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MYTHOR

Heft 53

 

Der Held und die Feuergöttin

 

von

Horst Hoffmann

 

Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo, verlassen.

Zahda, die Zaubermutter, nimmt sich des Bewußtlosen an, der durch das unheimliche Tor in den Ozean der Dämmerzone gespült wurde, die bereits zu Vanga, der Südhälfte der Welt, gehört.

Durch ein Gespräch von Geist zu Geist erfährt Zahda Mythors Geschichte - und die Zaubermutter beschließt, zu helfen.

Als Mythor aus magischem Schlaf erwacht, befindet er sich auf einer Insel, deren Bewohnerinnen ihn für einen Wiedergeborenen halten, der eine wichtige Mission zu erfüllen hat. Diese Mission verlangt die Begegnung: DER HELD UND DIE FEUERGÖTTIN…

 

Die Hauptpersonen des Romans:

 

 Mythor - Der Sohn des Kometen im Reich der Feuergöttin

 Oniak - Ein Mann von jenseits der Barriere.

 Kauna - Sie wartet auf Mythors Rückkehr.

 Ramoa - Feuergöttin von Tau-Tau .

 Mauni - Ramoas Rivalin

 

Prolog

 

Er war Honga, der Held der Tau, und er war der Mann aus Gorgan.

Er kam im Zeichen des Blutnebels und des Krebsmonds, wiedergeboren als ein anderer. Er ging zum Berg des Feuers, und er ging, um zu strafen. Doch sein Wissen war gering.

Er trug sein Schwert aus Licht, um Ramoa zu töten, die Göttin, die sich gegen ihr Volk gewandt. So glaubte er.

Doch dann sah er die Zeichen, und bald wußte er sie zu deuten. Er sah das Wirken der Finsteren Mächte, und es war überall. Dämonenmacht griff nach dem Reich der Tausend Inseln, dem Reich der ewigen Dämmerung, und sie bediente sich der Menschenwesen, die ihr verfallen waren.

Mauni, die Hexe, hörte die Stimmen, und sie sagten ihr: Wecke! Wecke auf, was noch schlummert in den Tiefen des Berges! Dann führe es gegen die Inseln!

Und schreckliches Leben wurde geboren, im Zeichen des Blutes, im Zeichen des Krebsmonds.

Honga, der Held, stand allein. Honga, der Held, nahm auf den Kampf. Doch das Böse war stark, und sein Wissen gering.

Honga, der Held, ging seinen Weg, den Weg der tausend Schrecken, den Weg ohne Umkehr, an dessen Ende die Göttin wartete.

Und schwer lastete die Ungewißheit auf den Schultern des Mannes aus Gorgan, nagten die Zweifel an seiner Seele. Denn er war hineingeboren in ein fremdes Land, ein Land ohne Licht, ohne Sonne und Mond. Sein Geist dürstete nach Wissen, sein Herz verzehrte sich in Sehnsucht nach der einen, die ferner schien als je zuvor.

Im Zeichen des Blutes, im Zeichen des Krebsmonds.

(Aus den geheimen Gesängen der Zaubermütter von Vanga)

 

 

1.

 

Sie waren überall. Mit schier unvorstellbarer Wildheit griffen sie an, kletterten über Felsen, stürzten vom Himmel. Mythor war für Augenblicke wie gelähmt. Er hatte sich kaum vom waghalsigen und fast gescheiterten Drachenflug hierher auf den Gipfel des Vulkans erholt, und nun das…

Der Sohn des Kometen wirbelte herum, ergriff Oniaks Arm mit der Linken und drückte den Grünhäutigen neben sich mit dem Rücken gegen den Fels, während er mit der Rechten das Gläserne Schwert aus der Scheide riß. Alton leuchtete in der Dunkelheit, heller als die blutrot glühende Wolke über dem Krater, heller als die Schlangen aus glutflüssigem Magma, die sich die Flanken des Feuerbergs hinunterwälzten und zischend in den Wassern des Ringsees erstarrten.

Der klagende Laut der Klinge ließ die Angreifer zurückschrecken, doch nur für die Dauer eines Herzschlags - gerade lange genug, um Mythor die Kreaturen in allen Einzelheiten erkennen zu lassen.

Von der Statur her glichen sie großen Affen, doch hatten sie keinen Pelz, sondern eine im Schein der Wolke purpurn glänzende, lederartige Haut. Die Körper waren gedrungen, die Gliedmaßen lang, dünn und sehnig. An den Enden der Arme saßen fünffingrige Krallenhände, die einen Menschen in Gedankenschnelle zerfleischen konnten. Zwischen diesen langen Armen und dem Rückgrat spannten sich lederne Flughäute, die jetzt zusammengefaltet schlaff am Rücken herabhingen. Die Köpfe der Tukken, wie Oniak sie nannte, waren rund und haarlos. Spitze Ohren ragten über sie hinauf. Riesige runde, rote Augen funkelten Mythor an. Darunter saß eine winzige Nase und der Rachen mit schrecklichen Reißzähnen.

Mythor stemmte die Füße gegen den heißen Fels der Mulde, in der Platz genug für den Drachen zur Landung gewesen war. Nun stürzten die Tukken heran, unbeeindruckt von der Klinge, mit der Mythor wie mit einem glühenden Stab das Dunkel zerschnitt. Altons Wehklagen vermochte sie nicht zu schrecken, nicht zu vertreiben wie die Kreaturen des Dschungels.

Oniak wimmerte leise vor sich hin. Er hatte den Dreizack in den Händen, den Mythor auf dem Drachenfelsen von den Tau-Frauen gereicht bekommen hatte, doch sah es kaum so aus, als wüßte der Grünhäutige ihn zu gebrauchen. Ausgerechnet er, der im Dschungel und auch über dem Wassergraben kein einzigesmal über sein Los geklagt hatte, schien nun vor Angst zu vergehen. Mythor schob sich vor ihn und stieß mit der Klinge nach den Tukken, wobei er noch etwas sah.

Zwei von ihnen hatten etwas im Nacken sitzen, einen buckelartigen Höcker, der sich leicht bewegte. Mythor hatte so etwas noch nie gesehen, doch instinktiv spürte er die Gefahr, die von diesen Gebilden ausging. So widmete er seine ganze Aufmerksamkeit den beiden Geschöpfen, die sie trugen.

Wild und scheinbar planlos spritzten die Purpurnen heran, wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe. Mythor schwang sein Schwert und trennte dem Tukken den Kopf vom Rumpf, der schon seine Krallen nach seiner Kehle ausgestreckt hatte. Doch seine stille Hoffnung, daß die anderen nun in einem Blutrausch über ihren toten Artgenossen herfallen würden, erfüllte sich nicht. In einen Blutrausch gerieten sie, doch wollten sie ihn - ihn und Oniak.

Beide Hände um den Knauf gelegt, ließ Mythor Alton kreisen. Seine leuchtende Bahn brachte zwei weiteren Tukken den schnellen Tod. Doch immer mehr rückten nach. Sie schienen geradewegs aus den Felsnadeln zu beiden Seiten der Mulde herauszuwachsen.

Mythor sah, daß er sich so nicht lange halten konnte. Nach einem weiteren Streich packte er Oniak und schob ihn zwischen den Drachen und die heiße Felswand.

»Bleib da!« rief er. »Rühr dich nicht!«

Tukken fielen vom Himmel und landeten auf dem Drachengestell. Mythor wich zurück, so weit er konnte. Dann stand er wieder mit den Schultern gegen den Fels, schwitzend und verzweifelt um sich schlagend.

»Fort!« schrie er. »Fort mit euch!«

Mythor konnte sich nicht weiter um Oniak kümmern. Die Horde drang auf ihn ein, ungestüm und haltlos in ihrer Mordgier. Alton sang und klagte. Mythor hatte gelernt, das Töten zu verabscheuen, und es war wie bitterer Hohn, daß sein Leben als »Wiedergeborener« in einer Welt begonnen hatte, in der ein ewiger, unerbittlicher Kampf ums Dasein herrschte.

Etwa ein Dutzend Tukken drängte sich nun in der Mulde. So groß war ihre Gier, daß sie sich gegenseitig behinderten. Mythor sah nur noch glühende rote Augen vor sich und aufgerissene Rachen. Alton stieß zwischen die Reihen der Reißzähne, zuckte zurück, stieß wieder vor. Etwas berührte Mythors Fuß. Er schrie und trat, ohne zu sehen, wonach. Schrilles Kreischen und grauenvolle, seltsam abgehackte Laute schmerzten in seinen Ohren. Er mußte sich dazu zwingen, seine Skrupel über Bord zu werfen. Dies waren keine Geschöpfe, die kämpften, um zu leben. Es waren keine entarteten Kreaturen des Dschungels. Es waren Ausgeburten der tiefsten Finsternis.

Hatte Ramoa sie geschickt?

Mythor trat und schlug nach allem, was sich ihm entgegenstreckte. Zwei Tukken, die sich von der Seite an ihn heranzuschieben versuchten, starben durch einen einzigen Streich und fielen den anderen vor die Füße. Ihre Augen erloschen. Tukken sprangen auf sie und schienen Mythor allein durch ihr Kreischen lähmen zu wollen. Ihre Krallenhände stießen vor. Sie schienen gelernt zu haben und wichen immer geschickter den Schwerthieben und -stößen aus. Mythor fühlte seine Kräfte erlahmen. Zu sehr steckten ihm noch die Strapazen des gefahrvollen Weges durch den Dschungel in den Knochen. Er konnte sich nicht einmal den Schweiß aus der Stirn wischen, ohne sich sogleich eine Blöße zu geben.

Aus den Augenwinkeln heraus sah er Oniak auf den Drachen klettern. Der Schmächtige stieß mit dem Dreizack nach den Kreaturen, die sich jetzt ihm zuwandten. Für ein, zwei Herzschläge nur ließen sie von Mythor ab, der nun etwas erkannte, das ihm bisher entgangen war.

Es sah so aus, als peitschten die beiden Tukken mit den höckerartigen Gewächsen im Nacken die anderen auf. In der Mitte der Mulde Seite an Seite stehend, zischten und kreischten sie am lautesten und dirigierten ihre Artgenossen gegen die Menschen.

Lange konnte Mythor sich nicht mehr der Übermacht erwehren. Hier, in diesem fremden Land, hoch über der Insel in luftigen Höhen würde sein Weg zu Ende sein, ehe er überhaupt begonnen hatte, wenn nicht…

Er setzte alles auf eine Karte und warf sich mit einem Aufschrei in die Reihen der Purpurnen. Alton sang sein schauriges Lied und brachte den Tod über jene, die nicht schnell genug zurücksprangen. Mythor sah Krallenhände auf sich zukommen, schlug nach ihnen und legte alle Kraft seiner Beine in den Satz, der ihn neben Oniak auf das Drachengestell brachte.

»Die beiden dort!« rief er dem Schmächtigen zu. »Die dort vorne mit den Höckern! Du nimmst den Rechten!«

Ihm war schleierhaft, wieso Oniak überhaupt noch lebte. Doch der Grünhäutige verstand. Mythor schlug nach den Krallen, die sich in die Fischhäute der Bespannung bohren wollten, um sich daran auf den Drachen zu ziehen. Er wartete, bis sich die Tukken zum nächsten massierten Angriff sammelten, und schrie:

»Jetzt, Oniak!«

Er sprang mitten hinein in die Traube aus rasenden Leibern. Direkt vor einem der Buckelträger kam er federnd auf die Füße und zögerte keinen Augenblick. Alton stieß vor und bohrte sich bis zum Heft in die Brust des Geschöpfs. Nie würde Mythor den Schrei aus einem Dutzend nichtmenschlicher Kehlen vergessen, der ihm in diesem Moment die Trommelfelle zu zerreißen drohten. Doch der Buckelträger schwankte, taumelte rückwärts und über den Abgrund. Noch im Fallen erloschen die beiden schrecklichen Augen. Schwarzes Blut troff von der Gläsernen Klinge, die Mythor gerade noch rechtzeitig zurückgezogen hatte.

Er fuhr herum. Die Tukken standen plötzlich wie erstarrt. Nur der zweite Höckerträger war in Bewegung. Oniak lag unter ihm am Boden, den Dreizack in den Händen. Doch er konnte die Waffe nicht mehr führen. Der Tukke, halb auf Oniak liegend, halb auf ihm sitzend, hatte beide Krallenhände auf den Schaft gelegt und drückte ihn gegen die Kehle des Grünhäutigen.

Mythor holte tief Luft, überzeugte sich davon, daß die anderen Kreaturen im Moment keine Gefahr darstellten, und sprang hinzu. Mit einem Hieb mit der flachen Klinge auf die schrecklichen Klauen, die sich Oniaks Hals schon näherten, lenkte er die Aufmerksamkeit des Purpurnen auf sich. Der runde Kopf fuhr herum. Die glühenden Augen erfaßten den neuen Gegner. Mythor machte einen Schritt zurück, umfaßte Alton wieder mit beiden Händen und wartete auf den Angriff.

Er erfolgte nicht.

In dem Augenblick, in dem der Höckerträger sich von Oniak löste, stieß dieser ihn mit angewinkelten Beinen zwei, drei Fuß hoch in die Luft. Mythor glaubte, nicht richtig zu sehen. Woher nahm der schmächtige, kleine Mann diese Kraft?

Der völlig überraschte Tukke versuchte, sich in der Luft zu drehen und die Flughäute zu entfalten. Doch wie ein Klotz fiel er zurück auf Oniak - und in den blitzschnell in die Höhe gebrachten Dreizack.

Seine Augen erloschen.

Mythor stand fassungslos in der Mitte der Mulde und sah, wie Oniak unter dem erkaltenden Körper hervorkroch. So groß war sein Erstaunen, daß ihn seine kurze Unaufmerksamkeit fast das Leben gekostet hätte, als er gerade zu glauben begann, das Schlimmste überstanden zu haben. Er hörte das Schlagen der ledernen Flughäute, gewahrte aus den Augenwinkeln heraus die Bewegung und ließ sich geistesgegenwärtig zu Boden fallen. Im nächsten Moment fuhren die Tukken über ihn hinweg. Ein fürchterliches Gekreisch hob an. Klauenfüße und schlagende Schwingen streiften seinen Rücken und rissen blutige Striemen dort, wo sie die Felle zerfetzten, die ihm die Tau angelegt hatten. Mythor wagte es nicht, sich umzudrehen. Die Geschöpfe der Nacht stoben schreiend und kreischend über ihn hinweg. Dann waren sie in der Luft und verschwanden in der Dunkelheit.

Mythor blieb liegen, atmete schwer und wartete mit klopfendem Herzen darauf, daß sie zurückkehrten. Doch alles blieb ruhig. Selbst das dumpfe Grollen aus den Tiefen des Vulkans hatte für den Augenblick seinen Schrecken verloren.

Langsam drehte der Sohn des Kometen sich auf die Seite, schon bereit zu glauben, daß der Alptraum vorüber war. Dann jedoch sah er Oniak, wie er mit schreckgeweiteten Augen vor etwas zurückwich, bis er an den Fels stieß.

»Bei Quyl und Erain«, flüsterte Mythor.

Genau zwischen dem toten Tukken und Oniak ruckte ein unförmiges Etwas auf den kleinen Mann zu, der angeblich von jenseits der geheimnisvollen Großen Barriere stammte. Unter schmatzenden Lauten löste es sich vom felsigen Untergrund, kam Oniak ein Stück näher, schien sich am Fels festzusaugen, löste sich wieder…

Mythor kam mit schlafwandlerischen Bewegungen in die Höhe, längst noch nicht wieder im Vollbesitz seiner Kräfte, und sah jetzt erst, daß sich der Höcker nicht mehr auf dem Rücken des Tukken befand. Leicht glitzernder Schleim überall dort, wo das Etwas sich am Fels festgesaugt hatte, bildete eine unmißverständliche Spur vom Körper des toten Geschöpfs weg - und auf Oniak zu.

Und der Grünhäutige blickte den zuckenden Klumpen an, fuhr mit den Händen über den Fels in seinem Rücken, als suchte er einen lockeren Stein. Der Dreizack steckte noch im Tukken. Oniak schrie und wimmerte nicht. Im Gegenteil schien er sich jetzt völlig unter Kontrolle zu haben. Mythor blieb stehen und versuchte daraus schlau zu werden. Irgend etwas sagte ihm, daß er jetzt nichts tun durfte.

Er war gut beraten, auf dieses Gefühl zu hören.

Das zuckende Etwas blieb länger als sonst auf dem Fels haften, schwankte wie Gallerte hin und her, als ob es Schwung holen wollte. Oniaks Muskeln spannten sich. Was dann geschah, vollzog sich in Gedankenschnelle.

Mythor sah, wie das Etwas sich zusammenzog. Im nächsten Augenblick warf Oniak sich zur Seite. Dort, wo er gestanden hatte, klatschte der Klumpen gegen den Fels und saugte sich fest. So schnell, daß Mythor Mühe hatte, ihm mit Blicken zu folgen, lief Oniak zur Mitte der Mulde, holte sich den Dreizack, rannte damit zurück und stieß die mit Widerhaken versehenen Spitzen in das Wesen, das langsam am Fels abrutschte. Er spießte es auf, riß es von der Wand und schmetterte es mit Wucht auf den heißen Untergrund.

»Komm jetzt, Honga!« rief er dabei. »Du mußt den Fraß zerteilen.«

Mythor fragte nicht lange, was ein »Fraß« war. Er verließ sich darauf, daß Oniak besser als er wußte, womit sie es hier zu tun hatten, und kam der Aufforderung nach. Oniak ließ den Dreizack los. Alton fuhr singend und klagend in den unförmigen Leib, immer und immer wieder, bis auch die letzten Bewegungen des Etwas erstarben.

Oniak stieß einen Seufzer aus und ließ sich ins Gestänge des Drachens fallen. Mythor blickte ihn unsicher an und erwartete eine weitere böse Überraschung.

»Was war das, Oniak?« fragte er tonlos, während er die umgebenden Felsen und den Himmel nach Schatten absuchte, die sich bewegten.

»Aber…« Der Schmächtige strich sich mit zitternden Händen über das olivgrüne Gesicht, als wollte er sich Schlaf aus den Augen reiben. Dann blickte er Mythor verständnislos an. »Du hast noch nie von den Tukken und dem Fraß gehört, Honga?«

Sollte er das? Mußte ein Tau diese Kreaturen kennen?

Mythor überlegte, ob er nicht wenigstens Oniak die Wahrheit über sich sagen sollte. Es war noch zu früh. Als Honga war er wenigstens ein Held, wenngleich auch dies in einer von Frauen beherrschten Welt nicht viel besagte. Doch als Mythor war er hier nur ein Mann unter vielen - ein Mann aus der Fremde. Und wie es solchen hierzulande erging, dafür war Oniak Beispiel genug.

»Gehört schon«, sagte er also. »Aber nur wenig.«

»Dann dreh den Fraß um.«

Mythor zögerte. Wieder suchte er die Umgebung nach verborgener Gefahr um. Die plötzliche Stille war ihm unheimlich. Hatte Ramoa wieder nur mit ihm »gespielt«? War es eine weitere Probe? Wieso blieb der Berg nun ruhig?

Mythor packte den Schaft des Dreizacks, vorsichtig, als könnte der Klumpen am anderen Ende jeden Moment wieder zum Leben erwachen. Er mußte sich überwinden, um ihn endlich so zu drehen, daß der »Fraß« sich vom Fels ablöste und das, was von ihm übriggeblieben war, auf die eben noch nach oben gewandte Seite zum liegen kam. Entsetzt mußte er sehen, daß die gesamte Unterseite aus einer großen, maulähnlichen Saugöffnung bestand.

»Es hätte wahrhaftig nicht viel gefehlt«, flüsterte Oniak, »und wir wären beide vom Fraß Befallene geworden. Die Tukken wußten, daß wir zu zweit waren. Sie haben uns beobachtet, als wir noch in der Luft waren. Darum brachten sie zwei Fraße mit.«

 

 

*

 

Die Ruhe mochte trügerisch sein, doch Mythor sagte sich, daß er und Oniak nirgendwo auf oder in diesem Berg sicherer vor Überraschungen sein konnten. Und er brauchte eine Verschnaufpause, um den gefährlichen Weg ins Innere des Vulkans anzutreten. Erst jetzt, als er Zeit zur Besinnung hatte, bekam er einen ungefähren Eindruck davon, wie hoch sie tatsächlich waren.

Weit unter ihnen wälzten sich die Lavamassen in den Ringsee. Der Nebel war hier nicht sehr dicht, so daß der Widerschein der flüssigen 

Feuer auf dem nun ruhigen Wasser zu sehen war. Die Wolke über dem Gipfel schien von magischen Kräften gehalten zu werden. Keine Asche regnete herab. Überhaupt war die Luft zwar heiß, doch seltsamerweise längst nicht so schwefelhaltig wie im Dschungel oder dem Dorf der Tau, wenn der Wind ungünstig stand. Und der Vulkan bebte nicht. Nur das Grollen aus der Tiefe kündete von dem unseligen Wirken der Göttin.

Vertraute sie darauf, daß ihre Hilfstruppen ihr Honga vom Leibe hielten? Welche Kreaturen mochte sie noch ins Feld zu führen haben?

Mythor reinigte die Klinge des Schwertes und steckte es in die Lederscheide zurück. Voller Unmut betrachtete er die toten Tukken.

»Du machst dir Vorwürfe, sie getötet zu haben?« fragte Oniak ungläubig. Der sonst so schweigsame schmächtige Mann stellte sich vor die leblosen Geschöpfe und schüttelte den Kopf. »Sie sind also schon hier«, murmelte er. »Und bestimmt nicht nur sie…«

Es wurde Zeit, daß Mythor endlich erfuhr, wovon der Grünhäutige redete. Allein dessen Andeutungen jagten ihm Schauder über den Rücken.

»Oniak, es muß wirklich so sein, daß mir im Reich der Toten einige Erinnerungen verlorengingen.« Er schwindelte seinen Begleiter nicht gerne an, doch ließen die Umstände ihm eine Wahl? Oniak war von den Tau dazu ausersehen worden, von Honga der Feuergöttin als Opfer und Köder vorgeworfen zu werden. Mythor hatte nie die Absicht gehabt, dies zu tun. Dennoch konnten weder Oniaks Todessehnsucht über dem Wassergraben noch sein vorhin zur Schau gestellter Kampfeswille darüber hinwegtäusche, daß der Grünhäutige Angst hatte. Und sein einziger Halt mochte der Glaube an Honga, den wiedergeborenen Helden sein, der ihm sein Leben versprach. »Sag mir, was du über die Tukken und diese… Fräße weißt.«

»Nicht viel mehr als du«, murmelte Oniak. »Niemand weiß viel über das, was aus dem Reich der Dämonen kommt.«

»Aus der Schattenzone?« fragte Mythor schnell.

Oniak nickte schwach, was dem Sohn des Kometen nicht viel darüber sagte, ob den Bewohnern dieser Welt, die sie selbst »Dämmerzone« nannten, der Begriff »Schattenzone« ebenfalls vertraut war.

 »Aus dem Reich der Dämonen«, wiederholte der Grünhäutige. »Es heißt, daß die Dämonen bei Blutnebel nach den Inseln greifen. Vielleicht haben die Tukken den Feuerberg schon besetzt. Vielleicht wurden sie von Ramoa angerufen.« Oniak trat gegen den toten Fraß. »Vor vielen Großnebeln suchten sie die Inseln schon einmal heim. Die Menschen, die durch die Krallen der Tukken starben, litten nicht lange. Viel schlimmer erging es jenen anderen, die vom Fraß befallen wurden. In jeder Tukkenhorde gibt es einige, die den Fraß auf sich reiten lassen. Sobald ein geeignetes Opfer gefunden ist, springt der Fraß von seinem Träger ab und saugt sich an seinem neuen Wirtskörper fest, bis er sich ganz über dessen Kopf geschoben hat. Und es heißt, daß jeder Befallene entweder nach kurzer Zeit stirbt oder zum Werkzeug der Dämonen wird. Es gibt dann keine Rettung mehr.«

Mythor brauchte eine Weile, um dies zu verdauen.

»Und du meinst, die könnten aus dem Berg gekommen sein?«

»Die uns angriffen? Aus dem Berg oder direkt aus dem Reich der Dämonen. Aber es sieht so aus, als wollten sie sich hier einnisten, um dann die ganze Insel Tau-Tau zu erobern.«

Was Mythor hörte, kam ihm seltsam bekannt vor. Zuerst sollte Tau-Tau den Dämonen in die Klauen fallen, dann eine der Inseln nach der anderen. Ähnlich war es dort gewesen, woher er kam. Zwar gab es dort keine Tukken, doch auch auf Caer hatten die Dunklen Mächte einen Brückenkopf errichtet, von wo aus die Inselhorden Tod und Vernichtung über die Länder des Nordens brachten.

»Und Ramoa?« hörte er sich fragen. »Falls sie sie gerufen hat, hat sie dann auch Macht über sie? Oder mußte selbst sie ihnen weichen?«

Oniak gab keine Antwort. Sein Blick schien zu sagen:

Finde es selbst heraus, Honga!

Und wieder gewann Mythor den Eindruck, daß Oniak mehr wußte, als er preiszugeben bereit war - oder preisgeben durfte. Welches Geheimnis bewahrte er? Warum wich er jeder Frage über seine Herkunft aus? Was hatte er Schreckliches erlebt, das ihn hierher fliehen ließ und ihm die Zunge lähmte?

Ja, er mußte sich selbst alle Antworten suchen. Kein Weg führte daran vorbei, in den Vulkan einzudringen. Aber wo sollte er die Göttin des Feuers suchen? Die Tau hatten ihm keine Auskünfte gegeben. Vermutlich wußten sie selbst nicht, wo ihre Göttin zu finden war. Und Hongas Erinnerungen, über die Mythor nach wie vor verfügte gaben ebensowenig her.

Nach etwa einer halben Stunde nickte Mythor Oniak zu. Zwar fühlte er sich nicht wesentlich frischer, doch einen Schlaf konnte er sich nicht leisten. Die von den Klauen der Tukken gerissenen Wunden erwiesen sich zum Glück als nicht so schlimm, wie er es zunächst befürchtet hatte. Dennoch wünschte er sich, eine der beiden Tau-Frauen wäre jetzt bei ihm, um ihm mit ihren Heilkräutern wenigstens den Schmerz zu nehmen.

Vom Drachenfelsen aus und während des Fluges hatte Mythor mehrere Höhlen in den Hängen des Berges gesehen, Öffnungen von Stollen vielleicht, durch die man mehr oder weniger tief in den Vulkan eindringen konnte. Die flüssige Glut war nur bis zu einer gewissen Höhe aus ihnen gequollen. Hier unter dem Gipfel schienen die Stollen kein Magma zu führen.

Durch den Hauptkrater in den Berg einzudringen, war ohnehin sinnlos.

»Komm«, forderte Mythor den Schmächtigen auf. »Wir wollen Ramoa nicht zu lange warten lassen.«

Mit unsicheren Schritten folgte ihm Oniak bis zu einem der Nadelfelsen am Rand der Mulde. Mythor warf einen letzten Blick zurück auf den daran verankerten Drachen. Dann begann er zu klettern. Oniak nahm den Dreizack. Der Fels war heiß, so daß die Männer ihre Hände nie zu lange auf einer Stelle liegen lassen konnten. Mythors Fußschutz - um die Fußballen zusammengeschnürte Fellstücke, gelb und schwarz gesprenkelt wie die Brust- und Beinkleider - haftete überraschend gut, so daß er besser als erwartet vorankam. Mythor mußte neben der Felsnadel mehrere Dutzend Mannslängen abwärts klettern, bis er auf einer schmalen Felsleiste sicher stehen konnte. Er wartete, bis Oniak neben ihm war, und schob sich vorsichtig weiter.

»Nicht nach unten schauen«, riet er Oniak, als dieser viel zu oft stehenblieb.

Er erreichte das Ende der Leiste, suchte nach Vorsprüngen, die ihm weiteren Halt geben sollten - und sah im schwachen Schein der Wolke eine schwarze, große Öffnung schräg über ihm im Berg. Zwischen ihr und der Leiste gab es nur glattes Gestein. Die Höhle oder der Stollen war viel zu weit entfernt, um die Öffnung mit einem Sprung zu erreichen. Ein schwacher Steinwurf, schätzte Mythor.

»Wir müssen weitersuchen«, flüsterte Oniak, als könnte jedes zu laut gesprochene Wort weitere Kreaturen der Finsternis herbeirufen.

Mythor schüttelte den Kopf.

»Nein, Oniak. Wir haben Glück, daß wir so schnell einen Einstieg fanden. Nach einem zweiten können wir suchen, bis es Tag wird.«

Tag…

Das bedeutete in dieser Zone ewige Dämmerung. Die Nebel waren so dicht, daß sie das Licht der Sonne völlig schluckten - falls es hier eine Sonne am Himmel gab. Die Blätter der hiesigen Pflanzen waren grau, farblos wie die Haut der hier lebenden Menschen. Alles, was Farbe trug, schien zugleich tödlich zu sein, die Blüten der fleischfressenden Pflanzen, die Glut aus dem Berg und die Tukken.

»Aber wie willst du die Wand überwinden? Ohne den Drachen können wir nicht fliegen!«

Mit ihm auch nicht, es sei denn durch Zauberei, dachte Mythor.

»Traust du dir zu, hier auf mich zu warten?« fragte er.

Oniak zuckte leicht zusammen und streckte Mythor abwehrend eine Hand entgegen.

»Warten, warum? Du willst fortgehen, um mich meinem Schicksal…«

»Unsinn, Oniak! Ich sagte dir, du wirst leben.« Solange ich lebe, fügte er in Gedanken hinzu. »Ich klettere zur Mulde zurück und schneide die Seile der Haltegestelle vom Drachen ab. Wenn wir sie zusammenknoten, müßten sie lang genug sein, um sie irgendwo dort oben verankern zu können.«

Oniak war alles andere als begeistert von der Aussicht, sich an einem Seil von der Felsleiste zu schwingen und daran hochzuklettern. Schließlich sah aber auch er ein, daß ihnen gar keine andere Möglichkeit blieb, wollten sie nicht hier hockenbleiben oder sich bei waghalsigen Kletterpartien im fast völligen Dunkel den Hals brechen.

»Dann geh, Honga«, murmelte er, während er wieder ängstlich in die Tiefe blickte.

»Nicht tun!« schimpfte Mythor. Noch einmal musterte er den Grünhäutigen unsicher. »Versprich mir, daß du keine Dummheiten machst. Du weißt, was ich meine.«

»Ich bin dir doch nur ein Hindernis, Honga«, flüsterte Oniak.

»Du bist ein…« Mythor seufzte und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was und wer du bist, das ist es ja gerade. Ich weiß nur, daß du ein Dummkopf bist, wenn du dich nicht endlich bezwingst und dein Leben weiterhin so gering einschätzt. Oniak, ich gehe nicht eher von hier fort, bis du mir dein Wort darauf gegeben hast, daß du nicht springst.«

»Du solltest tun, was die Tau dir gesagt haben. Wirf mich der Göttin vor und töte sie dann.«

»Oniak, ich werde ohne Grund nicht einmal das tun! Vielleicht werde ich eines Tages schlau aus dir. Vielleicht kann ich dir helfen, denn ich mag dich besser verstehen, als du glaubst. Auch ich bin einer, der seine Heimat verloren hat.« Mythor murmelte eine Verwünschung. Er konnte sich nicht ewig damit aufhalten, Oniak zuzureden. »Gibst du mir jetzt dein Versprechen oder nicht?«

»Du bist… aus deiner Heimat vertrieben? Du, Honga?«

Mythor biß sich auf die Lippen, ärgerlich auf sich selbst.

»Geh«, sagte Oniak, bevor er sich wieder eine Ausrede einfallen lassen mußte, »Ich gebe dir mein Wort. Ich werde warten.« Leiser fügte er hinzu: »Ich schulde dir ja mein Leben.«

Mythor hatte eine heftige Entgegnung auf der Zunge, schwieg jedoch.

»Ich bleibe nicht lange«, versicherte er. Dann schob er sich auf der Felsleiste zurück, und umkletterte die Felsnadel und sprang in die Mulde.

Er sah keine Tukken mehr. Nicht einer der getöteten Angreifer lag noch dort.

Instinktiv warf er sich hinter das Drachengestell und zog Alton aus der Scheide. Doch nichts bewegte sich. Keine Schatten lösten sich aus der Nacht. Alles war so still wie vorhin, als er mit Oniak aufgebrochen war.

Wer hatte die Tukken geholt? Ihre Artgenossen oder….?

Mythor verspürte keine Lust, auf ihre Rückkehr zu warten. Mit der Klinge trennte er die Seile der Haltegestelle knapp unter dem Drachen und über den Ästen ab, auf denen er und Oniak gesessen hatten. Später konnte er sie wieder daran verknoten. Mythor legte Alton neben sich auf den Fels und machte aus vier kurzen Stricken einen langen. Von einem überstehenden Stab des Drachenrückens trennte er ein Stück ab und knotete ein Ende des Seils darum. Als er gerade damit fertig war, das Seil zusammengerollt und sich quer über die Schulter gelegt hatte, hörte er das Rauschen in der Luft. Blitzschnell hob er das Schwert auf und steckte es in die Scheide, damit die Tukken oder andere fliegende Bestien nicht durch das Leuchten der Klinge angelockt würden.

Sie flogen vorbei. Hinter einem der Flügel aus gespannter Fischhaut liegend, sah der Sohn des Kometen schattenhafte Umrisse vor der roten Glut der Wolke, unförmige Gestalten, deren Augen wie glühende Kohlen leuchteten. Die Nacht hatte sie ausgespien, und die Nacht verschlang sie wieder. Der Schlag der ledernen Schwingen klang ab.

Mythor richtete sich auf, blickte sich nach eventuell gelandeten Tukken um und machte sich auf den Weg, nachdem er sicher war, daß keine unmittelbare Gefahr drohte.

Oniak stand nicht mehr am Ende der Leiste.
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Mythors erster Gedanke war der, daß Oniak von den gleichen Unbekannten geholt worden war, die auch für das Verschwinden der toten Tukken verantwortlich sein mußten. Ob auch sie Tukken waren, mußte dahingestellt bleiben. Was allein jetzt zählte, war, daß Oniak nicht mehr da war.

Dann aber, als er keine Spuren eines Kampfes fand, schüttelte Mythor den Kopf. Oniak hätte sich mit Gewißheit gewehrt. Mochte er auch sein eigenes Leben gering einschätzen, in der Mulde hatte sich gezeigt, daß seine Angst vor dem Fraß größer war als seine Todessehnsucht. Es hatte keinen Sinn, das Offenkundige von sich zu schieben. Mythor hätte ihn nicht allein zurücklassen dürfen. Worte waren wie Schall und Rauch. Oniak mochte Mythor sein Versprechen gegeben haben, um wenigstens ihn zu retten. Er selbst entband sich dessen durch einen schnellen Tod.

Verbittert und zornig auf sich selbst legte sich Mythor flach auf die Leiste und versuchte, in der Tiefe etwas von Oniak zu erkennen. Ein Vorsprung vielleicht, an den er sich hatte klammern können oder der seinen Fall aufgefangen hatte, bevor es zu spät war. Doch unter der Leiste waren nichts als Schwärze und das vage Leuchten der vom Wasser widergespiegelten flüssigen Glut. Mythor rief den Namen des Unglücklichen. In diesen Augenblicken scherte er sich nicht um das, was den Berg und die Lüfte bevölkerte.

Er erhielt keine Antwort.

Niedergeschlagen richtete er sich auf und nahm das Seil von der Schulter. Selbstvorwürfe quälten ihn, und wäre er einer der abergläubischen Tau gewesen, so hätte er Oniaks Tod nun als böses Omen gewertet.

Schon einmal hatte er tatenlos zusehen müssen, wie sich ein Verzweifelter das Leben nahm. Doch Gapolo ze Chianez starb mit der Hoffnung, durch seinen Tod doch noch ins Reich der Heroen eingehen zu können. Oniak mochte von ähnlichen Sehnsüchten getrieben worden sein, aber das war nichts, mit dem Mythor sich trösten konnte.

Er begann diese Welt ohne Licht zu hassen. In Logghard hatte er die wahre Bedeutung des Vermächtnisses des Lichtboten erfahren. Er hatte gelernt, daß nicht Waffen und Waffengewalt die Welt vor dem Untergang bewahren konnten, daß nicht der stärkere Schwertarm über den Wert eines Menschen entschied. Er hatte einen Einblick erhalten in die tiefere Natur der Dinge. Und nun schien es, als würde all dies hier völlig gegenstandslos. Er mußte töten, um zu leben, und er haßte es!

Das Dämonenreich der Inselbewohner war zweifellos identisch mit der Schattenzone. Aber gehörte die Dämmerzone zur Nord- oder zur Südhälfte der Welt? Was lag hinter der Großen Barriere? Kannte man dort die Legende vom Sohn des Kometen, oder eine andere - die von der Tochter des Kometen?

Von Fronja…

Mythor wischte die Gedanken beiseite. Grimmige Entschlossenheit trat in seine Züge, als er das Ende des Seiles mit dem daran festgeknoteten, zwei Fuß langen Stab in die Rechte nahm, die Entfernung zur Öffnung im Berg sorgsam abschätzte und das Seil schleuderte. Im Flug rollte es sich auf, doch der Stab schlug fünf Fuß unter der Höhle gegen die Wand.

Mythor fluchte und holte den Strick ein. Zwei weitere Versuche schlugen ebenso fehl wie der erste. Erst beim viertenmal hatte er Erfolg. Der Stab verfing sich hinter zwei großen Steinen. Mythor zog am Seil, bis er glaubte, daß es fest genug verankert war, um sein Gewicht zu tragen.

»Du sollst nicht umsonst gestorben sein, Oniak«, murmelte er, als er den Strick fest um sein Handgelenk wickelte.

Er dachte nicht an blutige Rache. Ein Unrecht machte das andere nicht gut. Doch sollte Oniak mit seinen düsteren Prophezeiungen recht behalten, so würde Mythor alles geben, um das Inselreich vor dem Zugriff der Dämonen aus der Schattenzone zu bewahren, notfalls sogar sein Leben.

Und dieser Gedanke war doppelt bitter, nun, wo er Fronja näher zu sein glaubte als jemals zuvor - oder ferner.

Oniak hatte sein Leben gegeben, um Mythor zu retten. Und auch das war ihm Verpflichtung.

So vieles strömte von allen Seiten auf ihn ein, daß ihn fast schwindelte. Mythor biß die Zähne aufeinander, holte tief Luft und stieß sich von der Leiste ab.
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Für zwei, drei Herzschläge fiel er wie ein Stein. Unter ihm wälzte sich die Lava bergab, zu seinen Seiten war nichts als Schwärze, und vor ihm die Wand. Angst griff nach ihm, Angst davor, daß das Seil zu schwach, der Stab nicht gut genug verankert war, um den Ruck auszuhalten, der ihm im nächsten Augenblick die Arme aus dem Leib zu reißen drohte. Mythor schrie heiser auf, kämpfte gegen den rasenden Schmerz in seinen Schultern und den Armen, und schwang wie an einem langen Pendel vor der Felswand hin und her. Doch das Seil hielt. Dort, wo er es sich ums Handgelenk geschlungen hatte, war die Haut aufgerissen. Er griff mit der anderen Hand darüber und hielt sich verzweifelt fest. Mit weit vorgestreckten Beinen versuchte er, die Felswand zu erreichen, doch mußte er sich noch einige Male weit hin und her schwingen lassen, bis seine Füße endlich den Berg berührten. Er stemmte sie in die der Pendelbewegung entgegengesetzte Richtung, zog sie zurück, wartete und stieß sie erneut vor. Seine Hände brannten, und als er endlich ruhig am Seil hing, glaubte er nicht mehr daran, die Kraft zu finden, um daran hochzuklettern.

Dann sah er wieder Oniak vor sich, wie er ängstlich in die Tiefe starrte; Oniak, wie er ihn aus seinen unergründlichen Augen traurig und mutlos anblickte.

»Du bist mir ein feiner Held, Honga«, knurrte er. »Wenn Kauna dich nur so sehen könnte, den Mann, der seine Lippen auf die ihren gelegt hat.«

Er konnte über den eigenen Galgenhumor nicht lachen. Mythor löste das rechte Gelenk aus dem Seil und begann zu klettern. Bei jedem Stück, daß er sich weiter in die Höhe arbeitete, glaubte er, daß es das letzte sei. Er fühlte sich wie gerädert. Doch er kämpfte. Die Füße gegen die Wand gestemmt, zog er sich weiter am Seil hoch, hielt ein, um Atem zu holen, und kletterte weiter, bis er die Linke endlich auf den Stab legen konnte, der sich hinter den Steinen verfangen hatte.

Mit einem letzten Kraftakt zog er sich in den Höhleneingang. Erschöpft blieb er auf dem Rücken liegen und atmete schwer. Tausend kleine Sterne erschienen vor seinen Augen. Er spürte seine Glieder kaum mehr. Sein Herz schlug wie rasend und trieb ihm hämmernd das Blut in die Schläfen.

Und er durfte nicht rasten! Nicht liegenbleiben, bis ihn der Schlaf übermannte!

Mythor wartete, bis die tanzenden Punkte verschwunden waren und sein Herzschlag sich halbwegs normalisierte. Er richtete sich stöhnend auf und betastete die wundgescheuerte Haut am Gelenk.

»Wenn das so weitergeht, hängt mir das Fleisch in Fetzen von den Knochen, bevor ich Ramoa finde«, murmelte er. Er hatte gewußt, daß dies kein Spaziergang werden würde. Warum hatte er also von den Tau nicht verlangt, daß sie ihm etwas von ihren Kräutern mit auf den Weg gaben?

Ein Held hat zu schweigen, dachte er bitter. Ein Held hat zu tun, was ihm von den Frauen gesagt wird, und keine Fragen zu stellen. Das kurze Zwischenspiel mit Kauna war fast schon wieder vergessen. Vermutlich hatten sie beide - sie und Mythor - einander »beschnüffeln« wollen, ein Spiel gespielt, um zu sehen, wer sein Gesicht besser zu wahren verstand - die stolze Tau oder der Mann, dessen Körper aus einem fernen Land kam.

Mythor schüttelte schwach den Kopf. Nein, er tat ihr unrecht. Mit Sicherheit bangte sie jetzt am Drachenfelsen um sein Leben. Die Frauen herrschten auf den Inseln, und die Männer schienen sich in ihre Rolle zu fügen. Mythor sollte es gleichgültig sein. Es war nicht sein Problem. Was ihn in Rage brachte, war, daß er zum Berg geschickt worden war, um die abtrünnige Feuergöttin zu töten - eine, die aus den Jungfrauen der Tau hervorgegangen war, und die er auch als Honga nie gesehen hatte. Was war er - ein in zweifelhaften Ehren stehender Mordbube?

Und wo sollte er Ramoa finden, wo mit der Suche beginnen?

Mythor winkte ab, als wollte er sich selbst gebieten: Denk nicht soviel! Tu was, was zu tun ist, und sieh zu, das du’s so schnell wie möglich hinter dich bringst! Erst dann kannst du hoffen, mehr über diese merkwürdige und tödliche Welt zu erfahren!

Wie er das anstellen sollte, war ihm noch schleierhaft. Doch etwas sagte ihm nun noch deutlicher als schon im Dschungel, daß Ramoa der Schlüssel dazu sein konnte. Wenn es eine Vorherbestimmung gab, so durfte es kein Zufall sein, daß er mit Hongas Erinnerungen zu sich gekommen war, die Sprache der Tau beherrschte und sich jetzt auf dem Vulkan befand.

Mythor blickte noch einmal in die Nacht hinaus, bevor er sich umwandte, um die Höhle oder den Stollen zu untersuchen. Nicht einmal eine Fackel besaß er. Es war still. Der Berg schwieg, und von Tukken oder anderen dämonischen Kreaturen war nichts mehr zu Sehen.

Ramoa wartete, irgendwo.

Als der Sohn des Kometen sich anschickte, seinen Weg ins Ungewisse anzutreten, war er entschlossen, sich nicht von Vorurteilen leiten zu lassen. Wenn der Feuerberg tatsächlich von Eroberern aus der Schattenzone besetzt war, konnte die Göttin ihm in allen möglichen Gestalten gegenübertreten, vielleicht sogar selbst als ein Opfer.

Mythor zog Alton. Und nun, im schwachen Schein der leuchtenden Klinge, sah er etwas, das ihn einen heiseren Laut der Überraschung ausstoßen ließ.

Er nahm den Stoffetzen mit der Spitze der Klinge von dem scharfen Felsen am Rand des Eingangs. Es war ein Stück graues und grobes Gewebe gerade so wie…

»Oniak«, rief Mythor leise. »Oniak, bist du hier?«

Er erhielt keine Antwort. Aber der Fetzen in seiner Hand stammte eindeutig von Oniaks Sackkleid. Es konnte keinen Zweifel geben. Entweder hatte der Grünhäutige ihn sich hier im Kampf abgerissen, oder es sollte ein Zeichen für Mythor sein.

»Aber dann… ist er nicht tot«, flüsterte Mythor. »Nicht in die Tiefe gesprungen. Und aus eigener Kraft konnte er die Höhle niemals erreichen…«

Was daraus zu folgern war, jagte Mythor einen eisigen Schauder über den Rücken. Er zauderte nicht länger. Oniak war vielleicht nicht tot, doch der Sprung in den Abgrund schien nun plötzlich ein gnädigeres Schicksal gegenüber dem zu sein, was ihn in der Gewalt seiner Entführer erwarten mochte.

Grimmig schritt Mythor aus, und als er die dunkle Höhle durchquert hatte, sah er den Stollen vor sich. Als ob das Gläserne Schwert seine Nöte kannte, verstärkte sich sein Leuchten, dessen Widerschein gespenstisch wandernde Schatten auf die Wände des steil abwärts in den Berg führenden Ganges zauberte.

Seltsamerweise war es hier nicht ganz so schwülwarm wie draußen, obwohl der Fels heiß war. Auch die Luft war atembar. Ab und an spürte Mythor einen leichten Zug, was darauf hindeutete, daß der Berg hier unter dem Gipfel von einem ganzen Gewirr von Gängen und Höhlen durchzogen war. Etwas schien die Hitze der brodelnden Lava nach unten zu drücken. Manchmal glaubte Mythor ein Zischen zu hören. Dann schwankte der Fels leicht unter seinen geschützten Füßen.

Er ließ sich nicht mehr davon schrecken. Er ging weiter, Alton fest umklammert. Der Stollen war breit und hoch genug für drei, vier Männer.

Dann fand Mythor den zweiten Fetzen. Und dieser war noch naß von Blut.
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Unterdessen hatten Nura, Kauna und die achtzehn Tau-Krieger in der kleinen Höhle knapp unterhalb der Spitze des Drachenfelsens Schutz vor erwarteten neuen Ausbrüchen des Vulkans gesucht. Es war jene Höhle, dem Ringsee um dem Berg zugewandt, aus der die Männer die Fischhäute und Holzstäbe für das Drachengestell geholt hatten, die Tiersehnen und die Seile. Sie mußten sich auf engem Raum zusammendrängen. Nur die Frauen hatten Platz genug, um sich zu bewegen.

Kauna hockte mit versteinertem Gesicht vor dem Eingang und starrte auf die blutrot schimmernde Wasserfläche hinunter. Noch quoll die flüssige Glut aus den Nebenkratern und wälzte sich zischend in den Graben, eine Springflut aus Fischleibern nach der anderen auslösend.

Die Tau bemerkte sehr wohl die prüfenden Blicke der Gefährtin. Doch ihre Gedanken waren bei dem Mann, der nun auf dem Weg zu Ramoa war. Honga und Oniak hatten den Gipfel erreicht und den Drachen weisungsgemäß dort verankert. Die Winde war zurückgedreht worden, bis das Seil sich straffte. Der Gedanke daran, was den Helden dort oben aber erwartete, ließ Kauna schaudern.

»Was war, als du mit Honga allein warst, Kauna?« brach Nura endlich ihr Schweigen.’ Sie flüsterte, so daß die Männer sie kaum verstehen konnten.

Kauna winkte ab, geistesabwesend, ohne die Gefährtin anzublicken.

»Nichts.«

Nura legte eine Hand auf ihre Schulter und schüttelte sie leicht.

»Warum machst du mir etwas vor?« fragte sie. »Seit wann gibt es Geheimnisse zwischen uns?«

»Geheimnisse…?«

Kauna schien aus einer tiefen inneren Versenkung zu erwachen. Ihre Blicke klärten sich. Sie sah Nura in die Augen. Kein Argwohn war darin zu lesen, kein Mißtrauen. Sie beide waren zusammen aufgewachsen, und gemeinsam waren sie von den Weisen Frauen des Stammes unterrichtet worden. Sie hatten am gleichen Tag ihre ersten Versuche auf dem Gebiet der Magie unternommen und waren am gleichen Tag in die Reihen der Frauen aufgenommen worden. Seite an Seite bestanden sie die Prüfungen und taten sich derart hervor, daß sie bald zu den Geadelten Weibern gehörten.

Niemals hatte es ein Geheimnis zwischen ihnen gegeben - bis zur vergangenen Dämmerung.

»Was war, Kauna? Du mußt es mir nicht sagen, wenn du nicht willst. Aber wenn es dich erleichtert, darüber zu reden…«

»Ich habe mit Honga gesprochen«, murmelte Kauna. »Und ich… habe ihm Dinge gestattet, für die ich jeden anderen Mann auf der Stelle getötet hätte.«

Nura forschte nicht weiter. Sie flüsterte nur:

»Er ist nicht wie die anderen. Auch die Stammesmutter spürte das, obgleich sie versuchte, es sich nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.«

»Alle wissen es«, meinte Kauna stirnrunzelnd. »Aber was wissen wir, Nura? Er ist Honga, denn er spricht unsere Sprache, und er weiß alles, was Honga je wußte. Aber er hat diesen fremden Körper, der nicht bleich ist wie die anderen. Aus welcher Welt mag er kommen, und was ist noch in ihm aus dieser Welt?«

In der Mann und Frau die Lippen aufeinanderlegen, wenn die Zeit der Paarung gekommen ist. In der es die Männer waren, die sich die Frauen dazu auswählten…

Kauna erschrak nicht mehr bei dem Gedanken. Es war keine Bestürzung, die sie dabei empfand. Es war nur so völlig anders.

Waren die Frauen in dieser Welt denn so dumm, daß sie sich von den Männern sagen lassen mußten, was sie zu tun hatten?

»Er wurde von den Göttern geschickt«, flüsterte Nura. »Gerade in dieser Zeit der Not kam er zu uns, denen das Wirken der Götter immer ein Rätsel bleiben muß.«

Kauna nickte. Dabei sollten sie es bewenden lassen, doch sie konnte es nicht. Immerhin schwieg sie über das, was wirklich hinter der Lichtung geschehen war. Was immer sie glaubte oder sich einredete - Honga hatte ihr Versprechen. Er war Honga.

»Wir sollten uns lieber darüber Gedanken machen, wie wir zum Stamm zurückkehren, mit oder ohne Honga«, sagte Nura laut. »Die Hängebrücke ist nicht mehr. Wie aber sollen wir ohne sie die Schlucht überqueren?«

»Wir müssen sie umgehen«, antwortete Kauna. Doch das bedeutete noch tiefer in entartetes Leben hinein, das sich von dort, wo der Dschungel ins Meer wuchs, unaufhörlich ins Inselinnere vorschob. Waren die Überlebenschancen hier schon denkbar gering, so bedurfte es wahrhaftig des Schutzes der Götter, um an der Küste entlang zum Dorf zurückzukehren. Und ohne Honga und sein ganz offensichtlich magisches Schwert wären die Tau nicht einmal auf dem geraden Weg bis zum Drachenfelsen gelangt. Es war gerade so, als sollte dieser Blutnebel tatsächlich über das Schicksal der Tau entscheiden. Manea, die alte Seherin, hatte es aus den Knochen gelesen. Und Solangas Sieg über den Dämonenfisch war ebenso ein Omen wie Hongas Wiedergeburt.

»Ich werde das Seil überprüfen«, sagte Kauna und schickte sich an, die schützende Höhle zu verlassen. Nura streckte die Hand aus, um sie zu halten. Dann sah sie ein, daß sie die Gefährtin jetzt mit dem alleinlassen mußte, was immer sie so sehr beschäftigte.

Sie blickte der Gefährtin nach, bis diese außer Sicht geriet. Kauna kletterte auf die völlig ebene Plattform des Drachenfelsens, wo die große Winde im Boden verankert war. Das Seil war straff gespannt. Sobald Honga die Feuergöttin besiegt hatte, sollte er die Kette daran herablassen, die sie ihm mitgegeben hatte. Dies würde das Zeichen zum Einholen des Drachens sein.

»Komm zurück«, flüsterte die Tau. »Bitte, komm heil zurück.«

Sie fror plötzlich, trotz der Hitze des nahen Vulkans und der warmen Dampfschwaden, die vom Wassergraben heraufstiegen.

Die Stille quälte sie. Die flüssige Glut drang nur bis zu einer gewissen Höhe aus den Stollen und Nebenkratern des Vulkans. Die glühende rote Wolke hing wie von Magie gehalten über dem Gipfel. Ramoa entfesselte nicht wieder die Gewalten, über die ihr Macht gegeben war. Hätte sie es getan, wäre Kauna nun wohler gewesen. Aber jetzt schien es, als lauerte sie im Berg auf den, der da kam, um ihr schändliches Treiben zu beenden. Sie wartete wie eine Spinne, die irgendwo versteckt am Rand ihres Netzes saß und zusah, wie sich ihr Opfer darin verfing.

Plötzlich hörte die Tau hoch über sich das Schlagen von ledernen Schwingen. Sie schrie heiser auf, warf den Kopf in den Nacken und suchte die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen.

Und dann sah sie sie - Schatten noch schwärzer als die Nacht, die schon überall waren. Über dem Ringsee schimmerte ihre lederne Haut blutrot im Schein der Lava.

»Tukken!« entfuhr es Kauna. Der Warnschrei erstarb auf ihren Lippen. Das Entsetzen lähmte sie für zwei, drei Herzschläge. Dann lief sie wie selten in ihrem Leben, achtete nicht darauf, daß sie sich beim Klettern Hände, Arme und Beine aufriß und warf sich in die Höhle.

»Tukken! Sie kommen von Berg! Sie sind…«

Sie waren heran. Die Krieger packten ihre Waffen und warfen sich in den Eingang - mit Messern, Beilen und Pfeilen aus Stein und Knochen, mit denen sich die Haut eines Tukken kaum mehr als ritzen ließ.

Atemlos, starr vor Entsetzen sahen die Frauen, wie eines der Wesen mit weit vorgestreckten Krallenhänden heranflog und sich neben dem Höhleneingang festsetzte. Ihm folgten in unglaublich schneller Folge andere. Vier, fünf Paare schrecklicher glühender Augen starrten in die Höhle.

Und die Ausgeburten der Nacht griffen an, mit einer Wildheit, die selbst im mörderischen Dschungel Tau-Taus ohne Beispiel war.
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Tief im Vulkan, nicht allzu hoch über dem Spiegel der kochenden Lava, die unaufhörlich Blasen warf und feurige Fladen in die Höhe spuckte, kniete Mauni vor den Stufen des Podests, auf dem die mächtige schwarze Statue einer Frau mit drei Armpaaren stand. Schwarz wie der Stein, aus dem sie gehauen war, waren auch die breiten Stufen, schwarz und purpurn die Geschöpfe, die sich um Mauni scharten, schwarz ihre Seelen, in denen das Böse hauste.

Das Gewölbe war riesig. Nie verlöschende magische Lichter beschienen nackten Fels und behauene Tafeln mit fremdartigen Schriftzeichen. Magie schirmte auch den gewaltigen Hohlraum gegen die bei jedem Ausbruch des Vulkans in die Höhe schießende, alles überflutende flüssige Glut ab, und so stand die Statue an dieser Stelle seit Anbeginn der Zeit.

So sagten es die Zeichen im Fels. Und sie nannten den Namen der Schwarzen Göttin: Kanea-Um-Boro.

Das Gewölbe war nach einer Seite hin offen. Dort klaffte der viele Mannslängen breite Hauptkrater auf. Einige Tukken und andere Monstrositäten knieten dort und ergötzten sich am Anblick der Lava, während Mauni aus der Versenkung erwachte und den Blick fast ehrfürchtig auf die in vielen Farben schimmernde Decke aus Tropfstein und Kaminen richtete - Farben, die ihr Auge nie zuvor hatte schauen dürfen.

Mauni trug nun das Gewand der Dienerinnen der Kanea-Um-Boro, einen einfachen, schwarzen Umhang, der vorne durch glänzende Schnallen aus einem fremdartigen Material zusammengehalten war. Sie trug es wie andere Dienerinnen vor vielen, vielen Großnebeln, bevor, die Tau und die Bewohner der anderen Inseln diese Welt betreten hatten. Diese Dienerinnen waren in Felsnischen aufgebahrt, Frauen mit sechs Armen wie die Göttin selbst, und sie waren nicht zu Staub zerfallen. Sie hatten die Zeiten überdauert und warteten darauf, zu neues, schreckliches Leben erweckt zu werden.

Auch das würde Mauni tun, wenn die Zeit dafür gekommen war. Noch war sie zu schwach dazu. Sie hatte die Macht, Mensch und Tier zu beeinflussen, sie unter ihren Willen zu beugen. Seit jener Zeit besaß sie sie, da sie den Pakt mit den Mächten der Finsternis eingegangen war. Zu nutzen aber verstand sie sie erst jetzt in vollem Umfang, sonst hätte sie sich nicht von den Tau demütigen lassen müssen.

Und es war gut, daß noch niemand um diese ihre Kräfte wußte.

Der Pakt war endgültig besiegelt, seitdem Mauni den Fraß trug. Das Schmarotzerwesen aus der Schattenzone hatte sich wie eine stachelige Haube um ihren Kopf gelegt und für immer daran festgesaugt. Nur Maunis Augen, Nase und Mund waren frei. Der Fraß hatte sie hierhergeführt, ihr den Weg durch die Stollen und tödlichen Fallen gewiesen, die der Berg für jeden Uneingeweihten bereithielt. Es war nicht so, daß der Fraß selbst über dieses Wissen verfügte, oder sich ihr mitteilen konnte. Was Mauni leise wispernd in ihrem Kopf vernahm, waren Stimmen aus dem Reich der Dämonen selbst.

Und nun, nachdem sie getan hatte, was von ihr verlangt wurde, hörte sie auch die Stimme der Göttin.

Mauni erhob sich, legte den Kopf in den Nacken, gerade so weit, wie es der Fraß zuließ, doch ausreichend, um in das einzige glühende Auge der Göttin blicken zu können.

Das blutrote Licht aus dem kopfgroßen Kristallstein, fünf Mannslängen hoch über Maunis Haupt, schmerzte nicht mehr in ihren Augen. Sie sah hinein und schien in einer fremden Welt zu schweben. Noch einmal hatte sie das Gefühl von Zeitlosigkeit, von Ewigkeit und Unvergänglichem.

Und das Auge versprach ihr: Sei meine Dienerin! Wecke die Mächte im Stein, und du wirst leben ohne Ende!

Nicht von den Mächten des Berges war die Rede, nicht vom Feuer aus dem Leib der Welt, mit dem Ramoa ihre lächerlichen Spielchen trieb. Und selbst Mauni erschauerte leicht, als ihr nachhaltig klar wurde, was sich im Stein verbarg.

Mauni fehlte die Vorstellungskraft, um die stumme Botschaft der Göttin in ihrem ganzen Umfang zu begreifen. Doch der Rausch der Macht, an der sie teilhaben sollte, hatte sie erfaßt. Sie mußte sich dazu zwingen, sich dem Naheliegenden zu widmen. Ein Schritt nach dem anderen.

»Es geschehe, wie du befiehlst, Schwarze Göttin!« rief die Stammesmutter von Matu-On, die sie nicht länger war, laut aus. Die Felswände warfen ihre Worte in schaurigem Widerhall zurück.

Doch zuerst galt es, Ramoa zu beseitigen und Honga zu fangen. Mauni verschwendete keinen Gedanken mehr daran, den Helden der Tau zu ihrem Diener zu machen. Die Göttin hatte ihr befohlen, ihn zu ihr zu bringen. Warum, das wußte Mauni nicht. Auch wenn sie nicht verstand, was Kanea-Um-Boro an einem Sterblichen lag, hatte sie kein Recht, Fragen zu stellen. Doch sie konnte sich vorstellen, daß Honga der Göttin hier geopfert werden sollte, daß vielleicht seine Lebenskraft auf die erstarrten Dienerinnen in den Nischen überfließen sollte, um sie aus ihrem Äonen währenden Schlaf zu reißen.

Die Tukken, die sie ausgeschickt hatte, kehrten zurück. Und sie brachten den Mann, der eigentlich Ramoa geopfert werden sollte.

Der Glaube der Tau an die Macht ihrer Göttin erheiterte Mauni. Nur kurz fragte sie sich, ob Ramoa etwas von dem wissen mochte, was sich hier, tief unter ihrem kleinen Tempel, befand. Sie schüttelte den Kopf. Ganz bestimmt nicht. Sonst sähe sie die Sinnlosigkeit ihres Tuns ein.

»Bringt ihn zu mir!« befahl die Matu den Tukken. Sie gehorchten, schleiften den Bewußtlosen heran und legten ihn zu ihren Füßen nieder. Einer legte einen Dreizack vor die Podeststufen.

Mauni sah mit Genugtuung die Schrecken und Qualen, die sich auf Oniaks grünem Gesicht abzeichneten. Noch in der Ohnmacht waren seine Züge verzerrt. Verkrustetes Blut bedeckte an einigen Stellen seinen Körper.

»Mein Befehl lautete, ihn unverletzt zu mir zu bringen!« herrschte Mauni die Tukken an.

Einer von ihnen zischte und kreischte etwas, und Mauni verstand. Fast liebevoll strich ihre Hand über den stacheligen Fraß um ihren Kopf.

»Er hat sich gewehrt?« Sie lächelte geringschätzig. »Soviel Mut steckt in diesem kleinen Narren. Er wird es nicht wieder tun.«

Sie bückte sich, schob ihre Arme unter Oniaks reglosen Körper und trug ihn zu den Stufen, wo sie ihn ablegte.

Sie trat zurück.

Das Licht im Gewölbe veränderte sich. Aus dem Auge der Göttin fuhr ein blutroter Strahl auf den Mann herab und hüllte ihn ganz ein. Dies währte einige Atemzüge lang. Dann schlug Oniak die Augen auf.

»Komm zu mir!« befahl Mauni.

Der Mann von jenseits der Großen Barriere zog die Beine an, bewegte die Finger, wie um sie zu erproben, und richtete sich auf. Wie eine Puppe stieg er von der Stufe herab und trat vor die Matu hin. Sein Blick ging durch sie hindurch. Seine Züge waren entspannt. Nicht der geringste Widerstand regte sich in ihm.

»Nun höre, was du zu tun hast.«

Und er lauschte jedem ihrer Worte.

Als Mauni geendet hatte, strich sie ihm mit der flachen Hand über die Augen. Als sie sie fortnahm, war sein Blick klar auf sie gerichtet.

»Ich habe verstanden«, flüsterte Oniak.

»Dann geh nun. Sie«, Mauni winkte zwei Tukken heran, »werden dich sicher geleiten - und dich nie aus den Augen lassen. Denke immer daran!«

Die Mahnung war überflüssig.

Oniak ließ sich von den Tukken in die Mitte nehmen und aus dem Gewölbe führen. Mauni blickten ihnen nach, bis sie in einem Stollen verschwunden waren. Dann rief sie weitere Tukken herbei.

Noch einmal blickte sie in das glühende rote Auge der Schwarzen Göttin. Noch einmal wanderten ihre Blicke über den völlig glatten schwarzen Stein, über die überlebensgroße Gestalt mit den sechs Armen und den mächtigen, überkreuzten Beinen, über die Wände mit den Nischen ihrer schlafenden Ebenbilder.

Dann setzte sie sich an die Spitze der Tukken und verließ das Gewölbe durch einen zweiten Stollen; Ihr Ziel war ein anderes als das des Grünhäutigen.
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Mythor war noch einmal umgekehrt, um das Seil einzuholen, zusammenzulegen und über seine Schulter zu hängen. Er brauchte es zur Rückkehr zum Drachenfelsen und um die Hindernisse zu überwinden, die auf ihn warten mochten.

So gerüstet, machte er sich endgültig auf den Weg. Alle weiteren Stoffetzen, die er fand, ließ er an Ort und Stelle. Später mochten sie ihm den Weg aus dem Vulkan heraus weisen.

In ihm arbeitete es, während er in stillem Zorn einen Schritt vor den anderen setzte. Oniak oder Ramoa? Wohin sollte er sich wenden, sobald der Stollen sich verzweigte, was früher oder später der Fall sein mußte? Irgendwie war es dem Schmächtigen gelungen, sich die Stücke aus seinem Sackkleid zu reißen und unauffällig fallen zu lassen. Dann aber mußte das, was ihm widerfahren war, so grausam sein, daß er alle Bedenken über Bord geworfen hatte und alles daransetzte, Mythor den Weg zu weisen. Aber konnten seine Entführer ihn denn überhaupt zu einem anderen Ort bringen als zu Ramoa? Wer sonst sollte sie ausgeschickt haben?

Oder hatten die Tukken - falls es sich um solche handelte - die Spur gelegt?

»Dann haben sie damit nur erreicht, daß ich weiß, daß sie auf mich warten«, knurrte Mythor. Er hatte nur diesen Anhaltspunkt, und er war gewarnt. Welch dämonisches Geschöpf auch immer diesen Berg bevölkerte, er mußte sich ihm früher oder später stellen, wollte er an die Göttin herankommen.

Die geschnürten Schuhe aus dem dünnen, aber ungeheuer robusten Fell gaben ihm Halt auf dem teilweise nassen Stein. Hier und da tropfte es warm von der Decke, und Wasser sammelte sich in kleinen Rinnsalen, die kurze Zeit später wieder im Fels verschwanden. Immer noch wartete Mythor darauf, daß die Luft stickig und heiß wurde, doch es schien, als würde der Berg im wahrsten Sinn des Wortes gut »belüftet«. Hatte Mythor eine glühende Hölle erwartet, so sah er sich getäuscht. Auch als er mehr als hundert Schritte eingedrungen war, konnte er normal atmen. Zwar lief ihm der Schweiß am Körper herab, doch das ließ sich ertragen.

Mythors Glaube, daß kein Mensch hier für längere Zeit überleben konnte, schwand mit jedem weiteren Schritt mehr dahin. Zumindest in dieser Hinsicht wirkte der Vulkan von außen weitaus bedrohlicher.

Ganz anders sah es aus, sollte es Ramoa einfallen, ihn ausbrechen zu lassen. Im schwachen Schein der leuchtenden Klinge sah der Sohn des Kometen erstarrte Lava am Boden und an den Wänden.

Er zählte seine Schritte nicht. Immer noch ging es abwärts, wenngleich nicht mehr ganz so steil. Mythor fand wieder einen Stoffetzen, betastete ihn kurz und legte ihn wieder hin. Er war blutgetränkt.

Fast hoffte Mythor, irgendwann Oniaks Leiche am Boden liegen zu sehen. Fast bereute er es schon, ihn am Sprung gehindert zu haben.

Er blieb stehen, als er glaubte, ein Geräusch vor sich zu hören. Vergeblich suchte er das Dunkel mit Blicken zu durchdringen. Zwei, drei Schritte vor und hinter ihm schien die Welt hinter schwarzen Vorhängen zu enden. Er kämpfte gegen den Drang an, zurückzulaufen dorthin, wo wenigstens die Wolke und das Magma die Nacht erhellten. Hier, in der absoluten Finsternis, konnte alles mögliche auf ihn lauern.

Er packte Altons Griff fester. Sollte ihn ausgerechnet jetzt der Mut verlassen? Er hatte gewußt, worauf er sich einließ.

Er ging weiter und blieb wieder stehen. Irgendwo polterten Steine in die Tiefe. Mythor murmelte Verwünschung. Die Tukken würden nicht auf sich aufmerksam machen. Sicher war es nur das leichte Beben des Berges, das Gestein lockerte.

Weiter! Weiter hinein in die Dunkelheit. Die Tukken konnten ihn sehen, er sie nicht. Aber er hatte Alton.

Er klammerte sich an das Gläserne Schwert, an das, was es verkörperte. Mit den Waffen des Lichtes gegen die Mächte der Finsternis, auch wenn ihm nur diese eine geblieben war!

Dann trat ein, was er befürchtet halte.

Mythor stand in ein kleinen Höhle, deren Decke er nicht zu erkennen vermochte. Der Stollen teilte sich. Zwei Gänge führten von hier aus weiter in den Berg hinein.

Mythor stand nur einen Augenblick lang unschlüssig. Dann zeigte die Spitze seiner Klinge auf die linke der beiden schwarzen Öffnugen. Dieser Stollen führte zunächst weiter abwärts, dann machte er eine Biegung und stieg leicht nach oben an. Mythor hielt das Schwert tiefer, um keinen Fetzen zu übersehen, den Oniak sich aus dem Kleid gerissen hatte. Er fand keinen. Entweder war dies der falsche Stollen, oder Oniak war nicht mehr in der Lage gewesen, die Spur weiterzulegen.

Mythor kehrte um. ln der Höhle blieb er kurz stehen, streckte Alton so weit wie möglich in Höhe, doch der schwache Schein traf auf keinen Fels. Wieder polterten irgendwo Steine zu Boden - vor oder hinter Mythor, er konnte die Richtung nicht mehr bestimmen. Der Hall pflanzte sich durch den ganzen Berg fort.

Grimmig betrat Mythlor den rechten Stollen. Und diesmal brauchte er nicht weit zu gehen, um zu finden, wonach er suchte.

Der Fetzen hing an einem in den Gang stechenden spitzen Felsvorsprung, der aussah, als hätte ein Riese eine Nadel durch das Gestein getrieben. Mythor nickte und ging weiter, bis Altons fahler Widerschein keinen Boden mehr traf.

Unwillkürlich sprang Mythor zurück. Dann näherte er sich vorsichtig, sich mit der Linken am Fels entlangtastend, dem Abgrund. Der Fels hörte abrupt auf. Vor, über und unter Mythor war nur Schwärze. Kein Lichtschein deutete darauf hin, daß der Riß im Berg unter ihm Magma führte. Von einer Fortsetzung des Stollens auf der anderen Seite war nichts zu erkennen. Fluchend nahm Mythor sich das Seil von der Schulter, nachdem er Alton neben der Scheide in den Gürtel gesteckt hatte. Am Ende der zusammengeknoteten Stricke befand sich noch der Anker aus Holz. Mythor schwang ihn über seinen Kopf und ließ los. Das Seil rollte sich schnell ab. Dann schlug der Stab gegen Stein. Mythor holte das Seil ein, ließ den Fuß dort darauf stehen, wo es sich abzurollen aufgehört hatte, und maß so die Entfernung bis zur gegenüberliegenden Felswand.

»Fünf oder sechs Mannslängen«, murmelte er.

Für Tukken bedeutete der Riß kein großes Hindernis. Sie sahen im Dunkeln, und sie konnten fliegen - und dabei offenbar noch einen Menschen tragen.

Mythor nahm den Stab wieder auf und warf ihn erneut. Erst beim drittenmal prallte er nicht von glattem Fels ab, sondern blieb 

irgendwo dort in der Finsternis liegen.

»Der Stollen setzt sich also fort«, knurrte Mythor. Vorsichtig zog er an der Leine, bis der Stab in die Tiefe rutschte und fünf Mannslängen unter seinen Füßen gegen den Fels schlug. Er wiederholte den Versuch, immer und immer wieder, bis der Anker sich endlich verhakte.

Mythor zog am Seil, stemmte sich zurück und legte all seine Kraft in einen gewaltigen Ruck. Der Stab hielt.

Schweigend hockte er sich hin und zog das Seil ganz straff. Dann knotete er es so um eine in der Mitte des Ganges schroff in die Höhe zeigende kleine Felsnadel, daß er es, einmal auf der anderen Seite angekommen, durch Auf- und Abschwingen wieder lösen konnte.

Dies getan, holte er tief Luft, überprüfte Altons Sitz und schob die Beine über den Abgrund, umklammerte das Seil mit beiden Händen und ließ sich in die Tiefe gleiten. Für einen Moment hielt er den Atem an. Nichts geschah. Kein Knoten löste sich.

Mythor hangelte sich ein Stück weiter, bis er auch die Füße über das Seil legen konnte.

Als er sich so über den Abgrund schob, tat er es in dem Bewußtsein, daß kein Tukke oder ein anderes Geschöpf der Finsternis sein Leben zu riskieren brauchte, um ihn nun zu töten.

Es genügte vollkommen, den Strick an einem Ende zu durchtrennen oder die Verankerung zu lösen.
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Fünf Mannslängen nichts als heiße Luft und Finsternis. Die Hände lösen, eine nach der anderen, sich weitertasten, wieder das Seil umklammern und die Beine nachziehen. Die Hände lösen und…

Sie waren feucht vom Schweiß. Zeitweise kam Mythor mit den Füßen besser voran als mit ihnen. Das dünne Fell gab ihm Gefühl, ließ ihn die Fersen über den Strick schlagen und jede Unsicherheit ausgleichen.

Wie lange noch, bis seine Fingerspitzen wieder etwas berührten? Mythor hing für einige Augenblicke über dem Nichts, um sich die schweißnassen Hände am Raubkatzenfell eine nach der anderen abzustreifen. Unwillkürlich starrte er dabei nach unten. Altons Schein fiel auf das Seil, zwei Fuß in jeder Richtung. Dann verschwand es in der Schwärze, als gäbe es keinen Anfang und kein Ende.

»Wie ein Braten auf dem Spieß«, murmelte der Krieger aus dem Norden. Und er wußte: Ramoa könnte diese Vorstellung wahrmachen, sollte es ihr jetzt belieben, die Feuer des Vulkans erneut zu wecken.

Mythor biß die Zähne aufeinander und schob sich weiter. Endlich ertastete seine Hand soliden Fels. Sie fuhr daran hoch, bis sie sich über die Kante schieben ließ. Ein letztesmal zog Mythor die Beine an, drückte sich auf die Wand zu und suchte vorsichtig nach dem Holzanker. Seine Finger fanden, am Seil entlangfahrend, eine Rille im Gestein, hinter der sich eine Mulde befand. Sie berührten den Stab.

Mythor zog sie zurück, suchte nach einem guten Halt, fand ihn und löste die Beine vom Strick. Sein Körper schlug nach unten gegen die Wand, die er nun endlich sehen konnte. Für die Dauer eines Atemzugs hing er so am Rand des Abgrunds. Dann spannte er seine Muskeln und zog sich so weit in die Höhe, daß er in den Stollen blicken konnte.  Er erstarrte, als er die beiden glühenden Augen sah, rote Punkte in der Dunkelheit. Seine Gedanken überschlugen sich. Er kniff die Augen zusammen, wie um ein Trugbild zu verscheuchen. Und tatsächlich, als er wieder in den Stollen blickte, waren die glühenden Punkte verschwunden.

Aber er hatte sie gesehen! Wenn hier Tukken lauerten, hatten sie sich blitzschnell in eine Deckung geworfen, um dort auf ihn zu warten. Aber warum taten sie nicht das viel Einfachere?

Reichte ihr dämonischer Verstand nicht soweit?

Mythor wollte es nicht darauf ankommen lassen. Einmal festen Boden unter den Füßen, mochte er eine Chance gegen sie haben, hier nicht. Er zog sich hoch, schob sich in den Stollen und zog schnell die Beine nach, sprang auf und riß das Gläserne Schwert aus dem Gürtel.

Nichts geschah. Keine entartete Kreatur schälte sich aus der Finsternis. Nicht das leiseste Geräusch war zu hören.

»Oniak?« rief Mythor leise, während er einige schnelle Schritte in den Gang hinein machte und sich mit dem Rücken gegen den Fels drückte.

Täuschte er sich, oder hörte er einen erstickten Laut, so, als versuchte ein Geknebelter, ihn zu warnen?

Doch jetzt spürte er ihre Nähe, die Nähe des Bösen, Dunklen. Sie waren vor ihm, Tukken oder andere Geschöpfe der Finsternis. Wie viele? Mit zweien oder dreien nahm er es auf. Die Enge des Stollens konnte ihm zum Vorteil oder zum Nachteil gereichen, je nach dem, wie er sich verhielt. Wieder hörte er den Laut, und diesmal war er sicher, Oniak und seine Entführer vor sich zu haben, die hier auf ihn gewartet hatten.

Mythor nickte grimmig. Wie viele es auch sein mochten, es gab kein Zurück mehr. Und wenn er schon kämpfen mußte, so wollte er wenigstens die Regeln diktieren.

Mythor atmete laut aus, trat in die Mitte des Stollens und schüttelte den Kopf. Sie sollten glauben, sein Argwohn wäre verflogen. Mythor erwartete keine Hilfe von Oniak. Dies hatte er allein durchzustehen.

Er ging zurück dorthin, wo sich der Stab verankert hatte, und drehte den Gegnern den Rücken zu. All seine Sinne waren hellwach, als er sich zum Schein bückte, um das Seil zu lösen.

Und er hörte sie. Sie kamen auf leisen Sohlen, doch nicht leise genug. Mythor zwang sich zum Warten. Ein Stoß von hinten, und er flog kopfüber in den Abgrund. Sein Herz klopfte wild. Noch einen Atemzug…

Oniaks gellender Schrei hallte durch den hohlen Berg. Mythor wirbelte herum und schwang das Schwert, bevor er überhaupt etwas sehen konnte. Dann waren die glühenden Augen da, direkt vor ihm. Ein Tukke stürmte vor, um ihn in die Tiefe zu stoßen. Mythor sprang blitzschnell zur Seite, drückte sich wieder gegen den Fels und streckte ebenso schnell einen Fuß aus, als der Tukke heran war und versuchte, den eigenen Schwung abzumildern und sich im Lauf zu drehen. Nur kurz waren die Krallenhände vor Mythors Hals. Dann fiel der Purpurne über den ausgestreckten Fuß, taumelte und riß die Arme hoch in die Luft, um die Flughäute zu spannen. Alton zuckte vor und schnitt ihm quer über den ledernen Rücken. Mit einem schrillen Kreischen verschwand der Tukke in der Tiefe.

Mythor stieß sich von der Wand ab und stürmte dem nächsten Angreifer entgegen. Er sah die glühenden Augen, dann den dunklen Körper und die weit vorgestreckten Krallenhände. Das Wesen war so schnell heran, daß Mythor keine Chance hatte, ihm mit der Klinge zu begegnen, instinktiv warf er sich zu Boden. Die Krallen fuhren über ihn hinweg, doch schon drehte sich der Purpurne im Sprung. Mythor lag auf dem Rücken, sah den weit aufgerissenen Rachen und streckte ihm Alton mit beiden Händen entgegen. So groß war die Blutgier des Besessenen, daß er nicht daran dachte, noch einmal von seinem Opfer abzulassen.

Die Gläserne Klinge drang tief in den auf Mythor niederkommenden ungestalten Körper ein. Mythor drehte den Kopf zur Seite, als er die Krallen heranfliegen sah. Nur fingerbreit neben ihm schlugen sie gegen den Fels. Die Klinge in der Brust, versuchte der Tukke sich noch einmal aufzubäumen. Noch einmal leuchteten seine Augen in ungezügelter Wildheit auf, um dann für immer zu erlöschen.

Der schwere Körper fiel auf Mythor, zuckte und lag still.

Angewidert schob Mythor ihn von sich, sprang auf und erwartete den nächsten Angriff.

Er blieb aus. Mythor zog das Schwert aus dem Leib des Toten und rieb die Klinge daran ab. Breitbeinig blieb er im Stollen stehen und lauschte.

Nur leises Wimmern war zu hören.

»Oniak?«

Mythor machte einige Schritte auf die Quelle der Laute zu, Altons Schaft noch immer beidhändig umklammert. Waren die Tukken schlau geworden und benutzten den Schmächtigen nun als Köder?

»Oniak!«

Eine menschliche Gestalt schälte sich aus dem Dunkel, taumelte auf Mythor zu und fiel ihm in die Arme.

»Es… waren nur diese beiden«, brachte der Grünhäutige bebend hervor. »Nur… die beiden, Honga…«
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Trotz der Erleichterung, Oniak lebend wiedergefunden zu haben, vergaß Mythor seine Wachsamkeit nicht.

»Was… tust du, Honga? Laß mich nicht allein! Nicht… wieder!«

Oniaks Augen flehten, ließen etwas von dem erahnen, was er mitgemacht haben mußte. Mythor strich ihm beruhigend übers Haar, warf einen kurzen Blick auf die Wunden und schüttelte mit erzwungenem Lächeln den Kopf.

»Ich komme gleich wieder, Oniak. Ich gehe nicht weiter als zehn Schritte. Schrei sofort, falls du etwas hörst oder siehst.«

Nur zögernd ließ der Schmächtige ihn los. Mythor legte ihn sanft ab und nickte ihm noch einmal aufmunternd zu. Dann machte er kehrt und ging zum Riß zurück, um das Seil einzuholen. Er sah sich gründlich um, bevor er sich bückte und den Stab aufhob, die zusammengebundenen Stricke ein paarmal auf und nieder schwang, bis sie sich von der Felsnadel auf der anderen Seite lösten. Einmal vermeinte er, tief unter sich ein Paar glühender Augen zu sehen und von irgendwoher Flügelschlag zu hören.

Mythor legte das Seil zusammen und warf es sich über die Schulter. Oniak atmete auf, als er zu ihm zurückkehrte.

»Kannst du gehen?«

»Ich… ich werde es wohl müssen, Honga«, sagte der Grünhäutige, offensichtlich von starken Schmerzen geplagt.

»Nur ein Stück, bis wir eine Höhle oder Nische im Fels finden, wo ich mich besser um dich kümmern kann«, murmelte Mythor. »Komm, ich stütze dich.«

Oniak zögerte, ergriff dann die dargebotene Hand und ließ sich in die Höhe ziehen. Mythor faßte ihn unter und paßte seinen Schritt dem seinen an.

»Honga, du hast mich schon wieder gerettet. Mein Leben ist nun doppelt in deiner Hand.«

»So ein Unsinn!«

»Aber ich kann es wiedergutmachen. Ich weiß jetzt, wo…«

»Oniak, das kannst du mir gleich noch erzählen. Jetzt komm erst einmal wieder zu dir.«

»Ich weiß, wo… wir rasten können, Honga. Eine große Nische. Wir kamen daran vorbei, als…«

»Dann wart ihr schon weiter im Berg? Weiter als bis hierhin?«

Mythors Interesse überwog für einen Moment seine Sorge um den kleinen Mann von jenseits der Barriere, von der er immer noch nicht wußte, was sie eigentlich war.

»Ja«, flüsterte Oniak. »Ich sah… die Göttin, Honga!«

»Ramoa?« Mythor blieb stehen. Ungläubig starrte er Oniak an.

Der nickte heftig.

»Ich sagte dir doch, daß ich… daß ich etwas gutmachen kann.«

»Gleich.« Mythor mußte seine Neugier bezähmen, seine Erregung mit Gewalt unterdrücken. Wenn Oniak die Wahrheit sprach und nicht phantasierte, waren sie tatsächlich ein gewaltiges Stück voran gekommen. Aber er brauchte Ruhe, wollte er ihm nicht in den Armen sterben.

»Wie weit bis zu dieser Nische?« fragte Mythor.

»Nicht mehr… weit. Fünfzig Schritte…«

Als Mythor das Loch im Fels sah, schwanden die Zweifel an Oniaks Worten. Er leuchtete mit der Klinge hinein und sah, daß sich dahinter wahrhaftig eine größere Nische befand. Und der Eingang war so klein, daß sich ein Mann nur mit Mühe hindurchzwängen konnte. Von innen schien sie gut zu verteidigen, falls Ramoa weitere Tukken schicken sollte.

Mythor kletterte jedoch erst durch die Öffnung, nachdem er sich mit der leuchtenden Klinge davon überzeugt hatte, daß die Tukken nicht schon in der Nische auf ihn lauerten. Er mußte kriechen, zog die Beine nach und konnte schließlich bequem stehen. Oniak sah sich schon wieder ängstlich nach allen Seiten um, bevor Mythor ihn so vorsichtig wie eben möglich zu sich hereinzog.

»So«, sagte er, als der Grünhäutige neben ihm an den Fels gelehnt saß.

»Und nun laß deine Wunden sehen. Dann erzähle.«
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Vor allem Oniaks Arme und Beine waren von langen Kratzwunden übersät, dunklen Strichen verkrusteten Blutes. Die Stoffetzen hatte er sich vom Saum des Sackkleids abgerissen, so daß es nun noch zerschlissener war. Dort, wo die Krallen der Tukken es aufgeschlitzt hatten, war es vom Blut gefärbt. Die Wunden jedoch schienen sich zum Glück ebenso wenig zu entzünden wie Mythors eigene. Oniak hatte weder Verstauchungen noch Knochenbrüche davongetragen. Sein momentaner Zustand war mehr dem zuzuschreiben, was er erlebt hatte.

»Sie kamen, als du kaum gegangen warst«, begann der Schmächtige leise. Immer wieder sah er zur Felsöffnung hinüber und auf Mythors Klinge. »Ich weiß nicht mehr, wie viele, Honga. Ich wollte nach dir rufen, aber ich… ich konnte es nicht. Es ging auch alles viel zu schnell. Sie waren einfach da und zerrten mich von der Leiste. Ich… muß die Augen geschlossen haben, als ich plötzlich zwischen ihnen über dem Nichts schwebte. Als ich… wieder etwas sah, waren wir schon im Stollen.«

»Oniak, wie gut kannst du in der Dunkelheit sehen?« fragte Mythor. Er wußte selbst nicht, wie er dazu kam. Irgendeine flüchtige Beobachtung vielleicht. Etwas, das ihm einmal aufgefallen war.

Oniak schien überrascht.

»Wie gut? Ich…«, er deutete auf die Öffnung, »ich sehe die gegenüberliegende Stollenwand, schwach, aber ich sehe sie noch.« Warum?«

»Schon gut. Weiter.«

Mythor konnte sie nicht mehr erkennen. Als Honga hätte er es vielleicht können sollen. Wieder überlegte er kurz, ob er Oniak nun nicht doch die Wahrheit über sich sagen sollte, und wieder sah er davon ab. Es würde ihn nur noch mehr verwirren.

»Sie schleppten mich in den Berg, aber ich konnte Stücke aus meinem Kleid reißen, als ich wieder bei mir war. Du… hast sie gefunden?«

Mythor nickte.

»Ich war sicher, daß die Tukken es nicht merkten. Doch nun… bin ich’s nicht mehr. Sie stellten dir ja die Falle.«

»Sie brachten dich also zu - Ramoa?«

Oniak nickte wieder heftig. Irgend etwas daran störte Mythor, ohne daß er zu sagen wußte, was es war.

»Zur Göttin. Ich weiß nicht mehr, durch wie viele Gänge und Höhlen, aber ich finde den Weg wieder, ganz bestimmt. Ich wehrte mich nicht mehr. Sie schleppten mich in ein riesiges Gewölbe am Rand des großen Trichters, in dem die flüssige Glut aus der Erde steigt. Und dort war ein Tempel, und davor… die Feuergöttin.«

»Wie sieht sie aus? War sie allein, oder…?«

»Ganz allein, Honga. Sie befiehlt den Tukken, aber anscheinend duldet sie keinen von ihnen in ihrer Nähe. Die Tukken warfen mich ihr vor die Füße. Sie ist eine Tau, Honga, noch jung, aber eine Tau. Oh, ich sollte ihr geopfert werden, und da glaubte ich, die Götter hätten mich und dich dafür gestraft, daß du es verhindern wolltest.«

»Die Götter schickten mich zu den Tau«, sagte Mythor.

»Das weiß ich, aber…« Oniak richtete sich halb auf. Hilflos gestikulierte er mit den Händen. »Und sie wollte mein Opfer ja auch gar nicht. Sie befahl den Tukken, mich wieder mitzunehmen und dir aufzulauern. Sie schleppten mich wieder durch diese finsteren Gänge. Ich… ich verlor fast den Verstand, aber als ich dich dann sah, wie du über den Abgrund klettertest, versuchte ich, dich zu warnen.«

»Genau das müssen sie beabsichtigt haben«, murmelte Mythor.

»Oh, Honga, ich mache alles falsch. Hättest du mich doch nur in den Tod gehenlassen…«

»Ich will jetzt nichts mehr davon hören!« sagte Mythor etwas zu heftig. Oniaks Augen weiteten sich, als er ihn plötzlich grinsen sah. »Das einzig Gute an den Tukken ist, daß sie dumm sind. Sie hätten mich viel leichter umbringen können, als ich am Seil hing. Oniak, du glaubst also, daß du uns zu diesem Tempel führen kannst?«

»J… ja«, sagte der Schmächtige zögernd.

»Und was ist da noch? Hast du irgend etwas sehen können, vielleicht etwas von Ramoas Magie? Glaubst du, daß wir sie überraschen können?«

Oniak zögerte mit der Antwort. Für einen Moment schien es Mythor, als überlegte er sich die richtigen Worte.

»Du kannst es, Honga«, sagte er dann. Fast andächtig blickte er Mythor, dann wieder das Gläserne Schwert an. »Du hast so vieles getan, das nur einer tun kann, der von den Göttern geliebt wird. Du trägst ihre Kraft in dir, und mit ihr wirst du auch das Böse besiegen können, das von ihr Besitz ergriffen hat.«

»Dann ist sie wahrhaftig von den Dämonen besessen?«

»Sie ist es, Honga. Oh, sie ist schrecklich…«

Oniak schlug die Augen nieder. In Mythor arbeitete es. Erst jetzt kam ihm voll zu Bewußtsein, welche Zweifel er im stillen an den Aussagen der Tau gehegt hatte - und das nicht nur, weil sie ihm in einigen Punkten die Wahrheit verschwiegen hatten. Ramoa, so sagten sie, war zur Göttin gemacht worden, um die Kräfte des Vulkans gegen die Angreifer aus der Schattenzone zu schleudern. Statt dessen aber tat sie das Gegenteil und drohte, die Insel Tau-Tau in einem Glut- und Ascheregen vergehen zu lassen. Mythor hatte aber auch erlebt, wie planlos sie dabei vorging - zu planlos für eine von Dämonen Besessene.

Es gab so vieles, das er nicht begriff.

Doch warum sollte nun auch Oniak ihm etwas vormachen? Die Angst stand ja noch in seinen Augen geschrieben.

»Du mußt sie töten, Honga«, flüsterte er. »Du mußt es tun…«

Unwillig stand Mythor auf. Er gab sich einen Ruck.

»Und die Tukken, die bei ihr blieben? Du sprachst von mehreren, die dich verschleppten, doch nur von zweien, die dich hierher zurückbrachten.«

»Keiner blieb bei ihr. Ich sagte doch, sie duldet kein Wesen in ihrer Nähe und ist allein. Sie schickte sie fort. Ich weiß nicht, wohin.«

»Dann führe mich jetzt. Bring mich zu ihr.«

Wieder hatte er den Eindruck, Oniak käme etwas zu schnell in die Höhe. Das Stöhnen des Schmächtigen aber erstickte jeden Argwohn im Keim.

Mythor sah, daß Oniak nun allein stehen und gehen konnte. Er steckte vorsichtig den Kopf durch die Öffnung und zwängte sich hindurch auf den Stollen hinaus, als er keine glühenden Augen sah. Oniak konnte ihm folgen, ohne daß er ihm dabei zu helfen brauchte. Er atmete tief durch, bevor er sich in Bewegung setzte. Mythor zögerte.

Oniak blieb stehen, gerade noch in Sichtweite, und drehte sich zu ihm um.

»Was ist, Honga? Hast du dir’s andersüberlegt?«

»Nein. Oniak, wir beide sind nun ganz allein. Keine Tau können uns hören - und auch nicht jene, vor denen du fliehen mußtest. Willst du mir jetzt nicht sagen, wer sie waren? Und wo du herkommst?«

Oniak sah ihn unsicher an. Er schien mit sich zu ringen.

»Es ist wichtig für mich, zu wissen, was jenseits der Großen Barriere ist.«

»Aber warum, Honga? Wenn du Ramoa getötet hast, wirst du zu den Tau zurückkehren und die Inseln nie verlassen!« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann es dir nicht sagen. Und vielleicht ist es besser für dich, wenn…«

»Wenn was?«

»Es gibt Dinge, die gehen nur einen selbst etwas an, Honga. Bitte stell mir keine Fragen mehr.«

»Fürchtest du dich denn immer noch?«

»Ja!«

Es war sinnlos. Mythor biß die Zähne zusammen und nickte finster. Oniak ging voran, ohne von sich aus das Thema noch einmal aufzugreifen. Und auch Mythor sah ein, daß er seine Aufmerksamkeit jetzt nur noch auf eines richten sollte.

Er ahnte nicht, daß es völlig überflüssig war, sich darüber Gedanken zu machen, wie er am besten unbemerkt an die Feuergöttin herankommen konnte, bevor sie ihre Magie gegen ihn einzusetzen vermochte. Wie »wirkungsvoll« die Fetische der Tau an seinem Stirnband, dem Arm- und Beinschutz und der Halskette waren, hatte er ja erleben dürfen.

Es ging weiter in den Berg hinein. Und nun wurde es allmählich heißer und die Luft stickiger.

Oniak führte ihn, jedenfalls mußte es für Mythor so aussehen. Was ihn wirklich ins Verderben zog, überstieg auch sein Vorstellungsvermögen, hätte es sich ihm schon jetzt offenbart.
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In einem hatte Oniak die Wahrheit gesagt, auch wenn er Ramoa nicht selbst gesehen hatte. Die Feuergöttin duldete kein lebendes Wesen neben sich in der Nähe des Tempels, und das nicht nur, weil sie allein dazu bestimmt worden war, im Berg zu wohnen und seine Kräfte durch ihre Magie zu lenken.

Das konnte sie längst nicht mehr. Zwar besaß sie den Zauber, den Vulkan zu wecken, und machte davon Gebrauch, wenn es sich als nötig erwies. Doch andere Mächte lenkten die Glut.

Nachdem Ramoa die Eindringlinge aus dem Schattenreich entdeckt hatte, versuchte sie, sie sich durch ihre Magie vom Leibe zu halten. Sie erkannte die schreckliche Bedrohung für ganz Tau-Tau und ließ den Berg Feuer und Asche speien, um die Tukken und andere Dämonenbrut zu vernichten. Doch es war schon zu spät, und entsetzt mußte die Göttin sehen, daß sich das Feuer gegen ihr eigenes Volk richtete. Die Eroberer aus der Schattenzone waren schon im Berg, und sie bedrängten sie. Schnell verloren sie ihre Scheu vor ihr, und immer wütender wurden ihre Angriffe, bis Ramoa nur noch mit ihrer geballten Kraft einen Schutzwall aus Glut und Magie um den Tempel herum aufbauen konnte.

Doch auch ihre Magie begann zu versiegen. Ein Magmagraben umschloß nun den Tempel, und über ihm stiegen giftige Dämpfe in die Höhe, die selbst die Tukken nicht durchfliegen konnten. Wie lange sie diesen Wall noch aufrechterhalten konnte, das wußten allein die Götter. Auf der anderen Seite lauerten die Belagerer und warteten nur auf das Versiegen ihrer Kräfte.

Ramoa verbrachte ihre Atempausen fast nur noch damit, von den Göttern Hilfe zu erflehen - sie, die man selbst eine Göttin nannte.

Sie hatte sich nicht danach gesehnt, unter den Anwärterinnen auserwählt zu werden. Doch erst im Vulkan hatte sie das ganze Ausmaß des Frevels erkennen müssen, den die Tau begingen.

Sie flehte um Hilfe, für sich selbst zuletzt. Im Zeichen des Blutnebels griffen die Dunklen Mächte nach den Inseln, vielleicht gar nach ganz Vanga. Und wenn sie sich erst einmal hier in der Dämmerzone ausgebreitet hatten, bot vielleicht auch die Große Barriere der Welt jenseits keinen Schutz mehr. Schon als junges Mädchen hatte Ramoa von Maneas Prophezeiungen gehört, daß bei Blutnebel eine Entscheidung über die Zukunft der Inseln gefällt werden sollte. Nun sah es so aus, als rückte das Ende der Welt heran.

Ramoa flehte, und sie kniete auch nun wieder vor ihrem Altar im schmucklosen Innern des kleinen, viereckigen Tempels, als sie aus ihrer Versunkenheit gerissen wurde.

Irgend etwas hatte sich verändert, etwas im vertrauten Geräusch des sich mahlend durch den Graben schiebenden Magmas. Es war kaum wahrnehmbar. Dennoch schlug alles in Ramoa Alarm. Unwillkürlich wartete sie auf die Schreie der Tukken und fragte sich, ob nun der Augenblick gekommen sei, vor dem sie sich so lange hatte fürchten müssen. Ihre Magie reichte dann nicht mehr aus, die Geschöpfe der Nacht zurückzuschaudern. Im Grunde genommen war es keine Magie im herkömmlichen Sinn. Ramoa beherrschte das Feuer des Berges nicht wirklich aus sich heraus. Was sie tat, wenn sie ihren Zauber wirkte, war nichts als das Befolgen von Weisungen, das Umsetzen von dem in die Tat, was sie während ihrer langen Lehrzeit als Anwärterin gelernt hatte. Sie tat dieses und jenes, murmelte diese und jene Beschwörungen, und der Berg gehorchte ihr, ohne daß sie wußte, warum dies so war. Oft hatte sie den Eindruck gehabt, ihre Lehrerinnen wußten es selbst nicht. Und es ging das Gerücht, daß auch sie nur das wiederholten, was sie von anderen, deren Heimat nicht das Inselreich war, gelernt hatten.

Nein, dachte sie bitter, während sie sich langsam vor dem Altar aufrichtete. Nein, eine mächtige Göttin des Feuers bin ich fürwahr nicht!

Und ihre einzige Waffe war das, was die Tau ihren »zwingenden Blick« nannten.

Doch vergeblich hatte sie versucht, dadurch die Tukken zu beeinflussen.

Ramoa stand nicht auf. Sie wollte nicht sehen, was nun außerhalb des Tempels geschah. Wenn der Magmagraben erstarrt und die Dämpfe verzogen waren, so waren noch schrecklichere Mächte am Werk, Mächte, denen sie nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

So blieb ihr nur eines zu tun.

Sie wandte sich nicht um, obschon sie bereits die Nähe des Bösen spürte. Viel Zeit blieb ihr nicht, doch bevor sie starb, mußte sie die Dinge in Bewegung setzen. Nach ihrem Tod gehörte der Berg den Eroberern, den Dämonen, und sie würden sich über die Insel ausbreiten und Schlimmeres als den Tod über die Tau bringen.

Das sollte niemals geschehen!

Ramoa weckte den Berg. Diesen Zauber wenigstens besaß sie. Und sie konnte sich keinen schrecklicheren vorstellen für jene, die in den Gluten für alle Zeit ausgelöscht werden sollten.
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Mauni führte die Tukken über das erkaltete Magma des Grabens. Sie ging als erste darüber, wartete auf halbem Weg zum Tempel und dirigierte die Tukken mit herrischen Bewegungen. Fast lautlos verteilten sich die Purpurnen um die Stätte, wo sie sich niederkauerten und auf Maunis Zeichen warteten.

Die Dämonisierte aber schritt erhobenen Hauptes auf die Tempelstufen zu, auf die kleine Treppe vor dem einzigen Tor, das ins Innere des lächerlichen Bauwerks führte, lächerlich wie jene, die in ihm wohnte, ob es nun Ramoa oder alle anderen »Göttinnen« vor ihr waren.

Der Tempel war nicht einmal halb so groß wie die Statue der Kanea-Um-Boro, hatte vier glatte Mauern und ein Kuppeldach. Und sie, Mauni, hatte es Ramoa geneidet, daß sie ihr vorgezogen worden war! Sie hatte sie dafür hassen gelernt. Mauni dankte nun den Dämonen dafür, daß es anders gekommen war. Ramoa war ein Nichts, ein Dorn in der Haut der wahrhaft Mächtigen.

Ein Dorn, den es nun herauszuziehen galt.

Vor den Stufen machte die Besessene halt, drehte sich noch einmal um und betrachtete voller Genugtuung die erstarrte Glut. Es hatte nicht mehr als einer Handbewegung und einiger geflüsterter Worte bedurfte, sie zu loschen und die Dampfschwaden aufzulösen. Und mit dem Schnippen eines Fingers konnte sie Ramoas Leben beenden.

Sie lachte lautlos. Das war zu einfach, zu gnädig für die Verhaßte. Denn der Haß war geblieben, hatte neue Nahrung gefunden. Niemand stellte sich ungestraft gegen die wahre Macht!

»Wohlan, du kleine Schlange«, flüsterte Mauni. »Ich werde dich nicht gleich zertreten. Du sollst langsam sterben und Zeit haben, deine ganze Ohnmacht zu erkennen.«

Sie betrat die Stufen, ließ sich Zeit. Der Tempel war umstellt. Nichts und niemand rettete die Verhaßte mehr. Ein Wort nur, ein Fingerschnippen, und die Tukken zerfetzten sie in der Luft.

Oh nein, dachte Mauni. Nicht so einfach, Ramoa.

Sie trat durch das offenstehende Tor und sah die Tau vor ihrem Altar knien. Die Fetische an den Wänden und längs des Weges berührte die Dienerin der Schwarzen Göttin nicht. Sie hielten sie jetzt nicht auf, und sie würden Tau-Tau nicht vor dem bevorstehenden Zugriff der Eroberer aus der Schattenzone schützen.

Langsam, jeden Augenblick auskostend, näherte sie sich von hinten der Knienden. Sie malte sich den Schrecken auf Ramoas Gesicht aus, wenn sie herumfuhr und sie sah.

Drei Schritte hinter ihr blieb sie stehen.

»Ramoa«, sagte sie ganz leise. »Ramoa, dreh dich um und sieh, wer zu dir gekommen ist.«
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Sie war darauf vorbereitet gewesen, etwas hinter sich stehen zu sehen - einen Tukken oder ein anderes Geschöpf der Finsternis. Sie hatte die Schritte gehört, als sie die Kräfte tief unter der Erde weckte. Sie war darauf vorbereitet, zu sterben.

Sie hatte geglaubt, daß nichts mehr sie schrecken konnte, nun, da sie mit ihrem Leben abgeschlossen hatte.

Doch dann diese Stimme!

Ramoas zarte Hände verkrampften sich. Ihre Sinne mußten sie zum Narren halten. Mauni konnte ihr nicht in den Berg gefolgt sein!

Doch sie hörte sie wieder.

»Du hast Angst, Ramoa? Vor mir? Du, die mächtige Feuergöttin?«

Sie starrte auf die Inschriften auf dem Altar, versuchte, ihr wildes Herzklopfen unter Kontrolle zu bringen und ihre Gedanken zu ordnen. Langsam schob sie beide Arme unter den prunkvollen Umhang, den einzigen Prunk in der Einfachheit des Tempels. Die Finger der rechten Hand berührten den Griff des Zeremonienmessers.

Sie stand auf, langsam und würdevoll. Mauni sollte sie nicht beben sehen.

Sie drehte sich um. Kein Muskel zuckte in ihrem schmalen, zarten Gesicht, dessen Haut bleich war wie die aller Tau. Ihre dunklen Augen richteten sich langsam auf die Matu, als kehrte ihr Blick aus unbekannten Fernen zurück. Der Umhang schloß sich über ihrem ganzen Körper, rot wie ihr Haar, rot wie das Feuer.

»Mauni«, sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme, die nur ein wenig von ihrem Schrecken verriet, als sie die Stammesmutter der Matu, nun vom Fraß befallen, vor sich stehen sah. Bei diesem Anblick spätestens wurde ihr klar, was sie schon immer vermutet hatte: daß die Matu den Pakt, mit den Dunklen Mächten suchte, um sich für ihre Niederlage zu rächen. »So bist du geschickt worden, um mich zu töten. Aber du bist selbst eine Todgeweihte.«

Mauni lachte schrill. Im Eingang des Tempels erschienen Tukken. Auf eine Handbewegung der Besessenen hin blieben sie dort, wo sie waren.

»Dem Tod geweiht? Du irrst dich, Göttin!« Maunis Worte troffen von Spott. »Du meinst meinen kleinen Freund? Er schenkte mir neues Leben, Ramoa - Leben, wie du es niemals teilen wirst!«

»Mögen die Götter mich davor bewahren!« stieß die Feuergöttin aus.

Maunis Gesicht - das, was noch davon zu sehen war - verzog sich zu einer dämonischen Grimasse.

»So gefällst du mir besser, Ramoa. Sei nur tapfer, spiele die Unerreichbare! Aber in dir wütet die Angst, das Entsetzen brennt stärker in deinem Herzen als alle Feuer, über die du dich Herrin wähnst. Ja, schau mich an, weide dich an meinem Anblick. Mauni, die ihr erniedrigt habt, ist vom schrecklichen Fraß befallen. Präge dir ein, was du siehst, denn dieses Bild wirst du mit in den Tod nehmen. Und mein Wort darauf - es wird ein langsamer Tod sein.«

»Du bist… keine von uns mehr«, flüsterte Ramoa.

»War ich das jemals? Nun komm, du Göttin des Feuers. Ich zeige dir meine Macht, und kein Held Honga wird erscheinen, um dich zu retten!«

»Honga?« fragte Ramoa überrascht.

»Nicht einmal das weißt du!« spottete die Dämonisierte. »Und dein nichtswürdiges Volk glaubt, du seiest so mächtig, daß du mit ihm spielst, wenn du die Asche auf die Hütten regnen läßt!«

»Niemals wollte ich das!« schrie Ramoa im Entsetzen. Jetzt griff die Angst wirklich nach ihr, Angst vor dem, was sie getan haben mochte, vor dem, was sie alles nicht wußte.

Mauni schien es mit Zufriedenheit zu sehen. Nichts anderes als das hatte sie wohl erreichen wollen: daß die verhaßte ehemalige Rivalin sich bis zum letzten Atemzug in Selbstvorwürfen und Zweifeln erging.

»Nun, komm!« herrschte sie Ramoa an. »Du willst doch nicht, daß ich meinen Dienern dort draußen erlaube, dich auf ihre Weise zu richten. Oder soll ich ihnen befehlen, einen Fraß herbeizuholen, um…« Ramoa fühlte unbändigen Zorn in sich aufsteigen. Sie war bereit gewesen, zu sterben. Doch nun schrie alles in ihr danach, herauszufinden, was es mit Maunis Andeutungen auf sich hatte, wer Honga war, was im Dorf der Tau vorging…

Sie blickte Mauni an, und in ihren Augen loderte ein kaltes Feuer. Gleichzeitig schlossen sich ihre Finger um den Griff des Obsidianmessers unter dem Umhang.

Ramoa setzte den Zwingenden Blick ein, wild entschlossen, das wiedergutzumachen, was sie angerichtet hatte. Maunis Züge verkrampften sich. Für zwei, drei Herzschläge stand sie starr vor der Göttin.

Langsam kam Ramoas Hand mit dem Messer unter dem Umhang hervor. Langsam holte sie aus, trat auf die Gegnerin zu…

»Du schreckst mich nicht, Ramoa!« rief da Mauni. Sie hob beide Hände, und Ramoa begann zu zittern. Das Messer entfiel ihrer Hand. Der erhobene Arm sank kraftlos herab.

Und Maunis Blick bohrte sich in ihr Hirn, löschte alle Empfindungen, jeden Widerstand aus. Ramoa versank in einem Meer aus Schwärze, taumelte und fiel.

Mauni fing sie auf und trug sie aus dem Tempel.

»Schlafe, Göttin«, murmelte sie. »Wenn du aufwachst…«

In Gedanken malte sie sich Ramoas Qualen aus. Sie übergab sie den Tukken, die sie zum Magmagraben schleppten und auf die erkaltete, erstarrte Glut legten, nachdem sie sie mit ledernen Riemen an Händen und Füßen gefesselt hatten.

Mit geschlossenen Augen stand Mauni davor und murmelte ihre Zauberformeln, Worte, wie sie kein Tau je gehört hatte, und die der Besessenen vom Fraß zugeflüstert wurden. Noch bevor draußen auf den Inseln ein Tag verstrich, sollte das Magma wieder in Fluß kommen, ganz langsam, und mit seiner Glut jene verbrennen, die den Graben geschaffen hatte.

Im Grunde tat die Matu nichts anderes, als ihren eigenen Gegenzauber aufzuheben, wenngleich die Wirkung erst in einer Weile einsetzen sollte, wenn Ramoa aus ihrem Schlaf erwachte. Mauni versah ihren Zauber mit einem magischen Siegel, so daß Ramoa ihn nicht ihrerseits wieder aufheben konnte.

»Über das Feuer des Berges glaubtest du zu herrschen«, flüsterte sie. »Und das Feuer des Berges soll dich richten.«

Doch auch Mauni konnte nichts von dem wissen, was Ramoa hoch im Tempel heraufbeschworen hatte. Noch ruhte der Berg, doch tief in seinen Wurzeln kochte die Glut, lief zusammen und staute sich zum letzten, alles vernichtenden Ausbruch.

»Kommt!« rief die Matu den Tukken zu. »Wir haben hier nichts mehr verloren. Die Schwarze Göttin wartet darauf, daß ich ihre Dienerinnen erwecke!«

Und sie führte die Purpurnen aus dem Gewölbe, hinein in den Stollen, der sie wieder nach unten bringen sollte. Nur einmal blieb sie noch stehen, ließ ihre Blicke auf Ramoas reglosem Körper verweilen und zerstörte den Tempel.
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Oniak schien aus verborgenen Kräften zu schöpfen. Manchmal gar mußte er stehenbleiben, um auf Mythor zu warten, dem die plötzliche Selbstsicherheit des Grünhäutigen immer mehr Rätsel aufgab. Er schritt voran, ohne sich umzusehen, ohne auf verdächtige Laute zu lauschen. Wenn Mythor dies tat, bemerkte er gleich darauf nur mühsam gezügelte Ungeduld in Oniaks Blicken.

Was machte ihn so sicher? Was trieb ihn plötzlich voran - ihn, den Zauderer, der einmal von Todessehnsucht erfüllt schien und dann wieder vor Angst fast verging? Wieso drängte er so darauf, daß Mythor Ramoa schnell töten sollte?

Noch schrieb der Sohn des Kometen es dem Umstand zu, daß er Oniaks Herkunft ebensowenig kannte wie seine möglichen wirklichen Beweggründe, sich als Opfer der Göttin vorwerfen zu lassen. Noch schöpfte er keinen wirklichen Verdacht. Allerdings fragte er sich jetzt, ob die Tau ihm wenigstens über Oniak die Wahrheit gesagt hatten - oder ob er gar nicht als Köder dienen sollte. War es denn denkbar, daß zwar Honga dazu ausersehen war, die Göttin zu töten, Oniak aber eine andere Aufgabe zufiel?

Er stellte ihm keine Fragen mehr, durchquerte immer neue Felskorridore, kletterte hinter Oniak durch Kamine und sah sich vor weiteren Abzweigungen. Mit schier schlafwandlerischer Sicherheit fand Oniak den richtigen Weg.

Und der Weg nahm kein Ende. Es war noch heißer geworden. Der Schweiß brach Mythor aus allen Poren und ließ die Felle an seinem Körper festkleben. Immer wieder mußte er sich über die Stirn wischen und Atempausen einlegen, denn auch die Luft wurde noch schlechter. In einigen Stollen war der Boden dick mit scharfkantigen Vulkanschlacke überzogen, erstarrter Lava, die Mythor ohne den Fußschutz die Sohlen aufgeschlitzt hätte. Oniaks Füße bluteten. Doch auch das schien ihm nichts auszumachen.

Mythor erkannte, daß sie schon gefährlich nahe am Lavaspiegel sein mußten, nicht mehr sehr weit über der flüssigen Glut, die aus den Nebenkratern drang und sich in den Ringsee wälzte. Und immer noch führte der Weg weiter in die Tiefe.

Als sie die nächste Höhle erreichten, blieb Mythor stehen, suchte mit Alton, bis er einen zwei Fuß hohen, kantigen Stein fand, und setzte sich darauf.

Oniak stand schon vor dem nächsten Stolleneingang. Er blickte sich um und legte die Stirn in Falten.

»Warum gehst du nicht weiter?« fragte er, und wieder eine Spur zu heftig.

Mythor wartete, bis er zu ihm zurückkam, und sah ihn an.

Oniak wich seinem Blick aus!

»Wie weit noch?« wollte Mythor wissen.

»Wir haben den Tempel bald erreicht, Honga. Komm schon, bevor Ramoa ihr Feuer gegen dich schickt. Sie…«

»Wenn es so ist, wie mich anscheinend alle glauben machen wollen, hätte sie es längst getan. Oniak, ich glaube nicht daran, daß sie über die Macht verfügt, die ihr zugeschrieben wird.«

»Aber…«

»Was ist mit deinen Füßen? Kannst du den Schmerz noch ertragen? Ich sehe dich nicht humpeln und höre dich nicht mehr stöhnen.«

In Oniaks Augen blitzte es auf, ganz kurz nur, doch Mythor sah diesen Abgrund von Schwärze auch noch, als, der Grünhäutige die Arme zu einer Geste der Hilflosigkeit ausbreitete und eine Leidensmiene aufsetzte.

Sie wirkte nun unecht, wie einstudiert.

»Frage nicht nach meinem Schmerz, Honga! Erinnere mich nicht an ihn, denn ich versuche, ihn durch den Gedanken an die schreckliche Göttin zu vertreiben. Ich werde in diesem Berg sterben. Ich weiß es, und auch du kannst es nicht ändern. Also verbiete mir nicht, meinem Leben dadurch einen Sinn zu geben, daß ich dir meine Dankbarkeit erweise und mich für dich opfere. Nur das treibt mich voran. Mein Leben ist zweimal in deiner Hand.«

»Jaja«, knurrte Mythor ärgerlich. Er konnte es bald nicht mehr hören - und es klang auf einmal ebenso unecht wie Oniaks sonstige Beteuerungen.

»Ich muß bei Kräften sein, wenn ich Ramoa gegenübertrete«, sagte er. »Deshalb rasten wir.«

Es war nicht so. Mythor brauchte Zeit, um sich über einiges klarzuwerden. Er sah, wie Oniak sich widerwillig an die Höhlenwand lehnte und die Augen schloß.

Und das hier, wo jederzeit ein neuer Angriff der Tukken erfolgen konnte!

Er war sicher, daß keine direkte Gefahr drohte, durchfuhr es Mythor. Nicht, solange sie nicht den Tempel erreicht hatten. Aber führte ihn Oniak wirklich dorthin?

Plötzlich fügte sich so vieles zu einem Bild zusammen, zu einem schrecklichen Bild. Alles in Mythor sträubte sich dagegen, die einzig denkbare Schlußfolgerung zu ziehen.

Die Tukken hatten ihn nicht in den Abgrund stürzen lassen, obwohl dies so einfach gewesen wäre. Konnte er das allein ihrer Dummheit zuschreiben? Und ein solches Labyrinth von Gängen, .wie er es mit Oniak nun durchquert hatte, konnte sich ein Mensch in Todesangst unmöglich merken.

Mythor fragte sich, wieviel Zeit verstrichen war zwischen Oniaks Entführung und seinem Wiederauftauchen. Konnte Oniak da wirklich bis zum Tempel der Göttin gelangt sein und all jene Beobachtungen gemacht haben, von denen er ihm berichtet hatte?

Konnte er die Schmerzen, so verschieden er von Mythor auch sein mochte, ohne einen Laut der Qual ertragen, wenn ihm nicht…?

Wenn nicht etwas in ihm war, das ihm die Kraft dazu gab! Etwas, das mächtiger war als er!

Trotz der Hitze fror Mythor plötzlich. Er wollte nicht wahrhaben, was nun so einleuchtend erschien. Dieser kleine Mann ohne Heimat - ein Besessener, der ihn geradewegs ins Verderben locken sollte?

Aber Steinchen für Steinchen fügte sich das Mosaik zusammen. Die Stofffetzen - Oniak hätte Mythor niemals um Hilfe angefleht. Wozu legte er aber dann die Spur? Warum hatten nur zwei Tukken ihm aufgelauert, dem Helden, dessen Schwert sie am Gipfel kennengelernt hatten?

Mythor stand auf. Sogleich war auch Oniak wieder vor ihm, schon auf dem Weg in den nächsten Stollen. Er sprach kein Wort, blickte Mythor nur fragend an, und dieser nickte.

Sollte Oniak ihn führen. Mythor hoffte noch immer, daß er sich täuschte. Doch war es nicht so, dann würde er vorbereitet sein - auf alles. Nichts durfte er mehr ausschließen, keine Hinterlist, keinen Schrecken.

Als er dann den schwarzen Lichtschein voraus sah, zögerte er nicht länger. Er machte einen Satz auf den Grünhäutigen zu und schlang ihm den Schwertarm um den Hals, während er die Linke fest auf Oniaks Mund preßte.

»Tut mir leid, mein Freund«, flüsterte er. »Aber für einen von uns ist der Weg hier zu Ende. Was erwartet mich dort, Oniak?«

Er drehte ihn zu sich um und blickte in Augen, die keinem Menschen mehr gehörten. Für einen schrecklichen Moment glaubte er, von der schwarzen Glut zerfressen zu werden. Ein fast tierischer Laut entrang sich Oniaks Kehle. Oniak biß in Mythors Finger, trat nach ihm und wütete, bis Mythor blitzschnell die Hand zurückzog und die Faust gegen die Schläfe des Grünhäutigen schmetterte, bevor dieser die Mächte, die von ihm Besitz ergriffen hatten, durch Schreie warnen konnte. Vielleicht war dies auch schon auf andere Art geschehen.

Sanft ließ Mythor den reglosen Körper zu Boden gleiten. Erschüttert blickte er das selbst jetzt noch zur Fratze verzerrte Gesicht an, in dem es zuckte und arbeitete.

»Und ich schwor, daß du nicht sterben solltest«, flüsterte er voller Schmerz und Verbitterung. Alton wog schwer in seiner Hand. Er setzte die Klinge an Oniaks Hals und zögerte.

Er konnte ihn nicht töten, auch wenn der Tod die einzige Erlösung für ihn sein mochte. Mythors Zorn richtete sich gegen das, was aus dem Mann, den er liebgewonnen hatte, eine Kreatur des Bösen gemacht hatte.

Er zog die Klinge zurück und tat einen neuen Schwur, als er ganz langsam dem Licht entgegenging. Er erwartete nicht mehr, Ramoa dort zu finden. Aber was hatte sich dann noch im Berg eingenistet? Die Tukken allein hatten nicht die Macht, einen Menschen zum Besessenen zu machen. Welcher Dämon hauste im Vulkan? Und wo war Ramoa?

Mythors Gesicht wurde zur undurchdringlichen Maske. Er spürte die Hitze nicht mehr. Sein Gang war der eines Mannes, der eine Herausforderung angenommen hatte. Seine Hände umklammerten den Knauf des Gläsernen Schwertes. Er dachte an Drudin, an die Caer-Priester und alle Formen der Besessenheit, denen er bisher begegnet war. Und deutlicher denn je spürte er, daß er in eine fremde, neue Welt geraten war. Aber konnte dies dann die Südhälfte der Welt sein, von der Vangard behauptet hatte, daß sie frei von Dämonen war?

Der Lichtschein wurde heller, und als Mythor das Ende des Stollens vor sich sah, legte er sich flach auf den Boden und kroch weiter. Er brauchte Alton nicht mehr, um sehen zu können, und umgekehrt brauchte er nicht zu fürchten, sich durch den schwachen Lichtschein der Klinge zu verraten. Leise wie eine Katze schlich er sich an.

Doch als er die Statue sah, glaubte er, sein Herz müsse stehenbleiben. Unfähig zu atmen, starrte er auf die riesige schwarze Gestalt mit den sechs Armen und dem schrecklichen glühenden Auge auf der Stirn.
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Dies war nicht Ramoa, und keine Tau befand sich zwischen den Geschöpfen, die um die Statue herumstanden oder Arbeiten verrichteten, in denen Mythor keinen Sinn sehen konnte. Hier stand kein Tempel. Außer der Statue sah Mythor nur die ebenfalls sechsarmigen, kahlköpfigen und einäugigen Frauengestalten in den Felsnischen. Das Kreischen der Tukken drang schmerzend an sein Ohr, vermischt mit den gräßlichen Lauten, die die anderen Kreaturen von sich gaben - weißhäutige, bucklige Zwerge und formlose, zuckende Klumpen, die ihre Gestalt ständig veränderten.

Nicht Ramoa, aber eine Göttin, die älter war als die Menschen. Mythor spürte es. Eine fremde Welt schien sich vor seinem geistigen Auge aufzutun, als er in den blutrot funkelnden Stein starrte. Für einige Herzschläge ließ er sich in diese Welt hineinziehen und glaubte sich in eine Zeit zurückversetzt, in der die Götter noch über die Welt wandelten - eine Welt, in der sich das Böse wie Unkraut ausbreitete. Und diese Schwarze Göttin dort war eine Botin der Finsternis, wie sie die Welt mit Dunkelheit überzogen haben mochten, lange bevor der Lichtbote auf seinem Kometentier erschien und ihr das Licht und die Reinheit zurückbrachte - bis auf jenen Streifen, der sich nun wieder ausbreitete und erneut alles Leben zu ersticken drohte.

Mit Gewalt mußte Mythor sich von dem eigentümlichen Bann freimachen, der sich auf ihn gelegt hatte. Mit großer Willensanstrengung riß er sich los von den Visionen, die Trugbilder sein mochten, um jeden, der sich hierher vorwagte, sogleich zum wehrlosen Opfer der Mächte zu machen, die das Standbild erfüllten. Unwillkürlich mußte er an die Statue des Dämons Corchwll denken und an das, was Drundyr in Lockwergen heraufbeschworen hatte. Doch dies hier war anders, Mythor fand keine Erklärung für sein starkes Gefühl, das ihm mit fast untrügliche Sicherheit sagte, daß diese Statue aus fernster Vergangenheit stammte und nichts mit Ramoa zu tun hatte. Es war einfach da, und oft genug hatte er gut daran getan, seinen Gefühlen mehr zu trauen als bloßem Verstand.

Dennoch konnten sie ihn in die Irre führen.

Mythor lag schwer atmend flach auf dem Fels und suchte vergeblich, einen Sinn in dem Treiben dort vor den Nischen und der Statue zu entdecken. Wer waren die Sechsarmigen in den Nischen, die wie Grüfte aussahen? Sie bewegten sich nicht. Ihre Augen waren erloschen, und doch schien jeden Moment neues Leben in sie zurückkehren zu können. Gespenstische Schatten huschten über den Fels, unheimliche Lichter erfüllten das Gewölbe und schienen dem toten Gestein Leben einzuhauchen.

Nur eines wußte Mythor mit Sicherheit: Dort unten war Oniak zu dem gemacht worden, als was er nun hinter ihm im Stollen lag. Und er hatte ihn hierherführen sollen, um sein grausames Los zu teilen oder ein noch schlimmeres zu erleiden.

Mythor dachte an seinen Schwur, die Macht zu zerstören, die Oniak auf dem Gewissen hatte, solange auch nur ein Funken Leben noch in ihm war. Nun kam er sich klein und unbedeutend vor, maßlos in seiner Überheblichkeit. Was sollte er gegen diese Statue ausrichten, selbst wenn es ihm gelang, die Tukken und die anderen Monstrositäten zu überwinden?

Er kam nicht dazu, sich einen Plan zurechtzulegen, der doch letztlich zum Scheitern verurteilt sein mußte. Die Göttin ersparte es ihm.

Zwei der Tukken, die vor ihr standen, erstarrten plötzlich in der Bewegung und richteten ihre Blicke auf das glühende Augen. Atemlos verfolgte Mythor von seinem Versteck aus das unheimliche Geschehen - und mußte erkennen, daß sein Versteck keines mehr war.

Die Kreaturen vor den Nischen wandten sich um wie jene, die am Rand des gewaltigen Vulkantrichters standen, der das Gewölbe nach einer Seite hin begrenzte, zwei Dutzend Mannslängen hinter dem Podest mit dem Standbild. Sie alle richteten ihre Blicke auf die beiden Tukken, als nun ein blutroter Lichtstrahl auf diese herabfuhr, direkt aus dem Auge der Statue. Nur für die Dauer eines Atemzugs waren sie in dieses Licht gebadet. Als es erlosch, drehten sie sich um und blickten genau auf den Stollen, in dem Mythor lag. Eisige Schauder liefen Mythor über den Rücken, als eine der Kreaturen den Arm hob und zu ihm herüberdeutete.

Mythor brauchte nicht lange darüber zu rätseln, was er den anderen zukreischte. Sie setzten sich in Bewegung und stürmten los.

Mythors Gedanken überschlugen sich. Wie eine zum Sprung bereite Katze kauerte er nun im Stollen und umklammerte Alton so fest, daß seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Schnell sah er sich um. Oniak lag noch reglos am Boden. Sollte er zurück ins Labyrinth der Gänge, Höhlen und Kamine fliehen? Die Tukken kannten den Berg. Sie hätten ihn eingeholt, bevor er hundert Schritte gelaufen wäre.

Es gab nur die Flucht nach vorn. Mythor sprang auf, stieß einen Schrei aus und warf sich der Horde entgegen, rannte steil abfallenden Fels hinunter, bis er mit ihnen auf gleicher Höhe war.

Alles überragend, glühte das Auge der Göttin inmitten der in allen Farben spielenden Lichter unter der Decke des Gewölbes. Und Mythor wußte, daß er verloren war, traf ihn ein Strahl aus diesem furchtbaren Auge.

Er blieb stehen und schwang das Gläserne Schwert. Und diesmal ging es nicht nur um das nackte Leben. Es ging um seine Seele.
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Kauna beweinte die tote Gefährtin.

Nur spärlich drang Helligkeit durch die Ritzen zwischen den großen Steinen in die Höhle, das Glühen der Lava, die sich immer noch in den Ringsee wälzte. Bald würde die Nacht vorüber sein, und noch hatten die Tau kein Zeichen von Honga erhalten. Vielleicht hatte er die Kette auch schon geschickt. Sie wußten es nicht, denn draußen lauerte der Tod, und nicht einmal einem Mann konnte Kauna befehlen, nach der Winde zu sehen. Dazu müßten die Steine, die den Höhleneingang nun verschlossen, zurückgewälzt werden, und darauf warteten die Tukken nur.

Sie waren noch da, wußten um die Menschen, die bebend in der Höhle hockten, und das wütende Schlagen ihrer Flughäute gegen die Steine kündete von ihrer wilden Entschlossenheit, auch kein einziges ihrer Opfer am Leben zu lassen.

Drei Männer hatten sie davongetragen, zwei weitere und Nura zerfetzt, bevor endlich der letzte Stein in die Lücke geschoben werden konnte.

Honga konnte schon zurück aus dem Berg sein und nun verzweifelt darauf warten, daß der Drachen eingeholt würde. Doch auch daran vermochte Kauna nun nicht mehr zu glauben. Wenn die Tukken hier waren, so waren sie auch im Berg. Sie bereiteten sich darauf vor, ganz Tau-Tau zu erobern, und jene, die davon wußten, hatten keine Möglichkeit mehr, die Frauen und Männer im Dorf zu warnen.

Kauna hielt Nura im Arm und strich sanft durch das Haar der Toten. Nuras Körper war grausam verstümmelt, doch ihre Augen blickten ungebrochen. Bis zuletzt hatte sie gekämpft.

»Wir können nichts tun«, flüsterte Kauna verbittert. »Gar nichts. Wir können nur warten, bis sie die Steine mit ihren Krallen lösen.«

»Ramoa hat sie gerufen«, knurrte einer der Krieger. »Sie allein ist schuld an unserem Unglück.«

»Jetzt sollte sie den Berg sein Feuer speien lassen«, sagte ein anderer zerknirscht, »und die Dämonenbrut darin ersticken.«

Kauna sah zu ihm auf. Selbst ihre an ewige Dämmerung und Dunkelheit gewöhnten Augen vermochten die Gesichter der Männer nur schwer auszumachen. Nicht einmal eine Fackel konnten sie anzünden. Der Rauch würde sie in ihrem Gefängnis ersticken.

Das wäre vielleicht ein gnädiger Tod.

»Ramoa…«, murmelte Kauna.

»Sie soll tausend Tode sterben für das, was sie über uns gebracht hat!« knurrte ein Krieger.

»Sie kann die Winde nicht beeinflussen«, flüsterte Kauna, als hätte sie ihn gar nicht gehört. »Ich habe einmal ein Gespräch zwischen Manea und der Stammesmutter belauschen können. Ramoa verfügt nicht über die Macht, die wir ihr zusprechen. Sie kann die Glut des Berges nur gegen die Dämonen schleudern - oder aber es nicht tun.«

»Was meinst du, Kauna?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Daß sie vielleicht nie etwas anderes tat, als was du eben sagtest. Daß sie nur versuchte, die Tukken durch das Feuer des Vulkans zu vernichten, nachdem sie sie entdeckte…«

»Aber dann… darf Honga sie nicht töten!«

»Es ist zu spät«, sagte Kauna. »Zu spät für alles…«

Und sie erkannte den schrecklichen Fehler, den Loana und die Weisen Frauen gemacht hatten, als sie den Männern und auch Honga von Ramoas angeblicher Macht erzählten, um sie vor der Feuergöttin zittern zu lassen und so gefügiger zu machen.
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Es war, als wären in Alton besondere Kräfte erwacht, die Tod und Verderben über das dämonische Leben brachten. Mythor stand breitbeinig und schwang die Klinge, wirbelte blitzschnell herum, als Tukken sich in seinen Rücken schleichen wollten, und wich geschickt ihren vorschnellenden Krallenhänden aus. Bald war der Boden zu seinen Füßen von schwarzem Blut bedeckt, in dem die Toten lagen. Aber die Übermacht war zu groß. Immer mehr Purpurne tauchten aus den Stollen auf und schienen vom Fels ausgespien zu werden. Diesmal genügte es nicht, einen oder zwei von ihnen auszuschalten. Sie kamen aus der Luft, schmetterten ihm ihre Flughäute entgegen und brachten ihn allein durch ihr Gekreisch an den Rand des Wahnsinns.

Und zwischen ihnen krochen die farblosen Kreaturen heran, die sich auch durch Schwerthiebe nicht besiegen ließen. Wo Alton sie teilte, flossen sie wieder zusammen oder schoben sich als zwei neue Wesen heran.

Nur die weißen Zwerge hielten sich fern. Sie verteilten sich auf die Felsnischen und schienen die sechsarmigen Frauengestalten zu beschwören.

Mythor kämpfte wie ein Berserker, doch es war ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte. Alton sang und klagte in seinen beiden Händen, doch für jeden toten Tukken erschienen zwei neue. Immer wieder mußte Mythor springen, als die farblosen Alptraumgeschöpfe Tentakel ausbildeten, die nach seinen Füßen griffen. Dann sah er nur noch eine Möglichkeit. Der Gedanke kam ihm urplötzlich, aus der alles andere überlagernden Angst geboren, von einem Strahl aus dem glühenden Auge der Statue getroffen zu werden.

Er mußte in ihren Rücken gelangen, dorthin, wo das Auge ihn nicht erreichen konnte.

Mythor vollführte noch einmal eine Drehung, um sich die von hinten kommenden Gegner vom Halse zu schaffen, und riskierte einen Ausfall. Die Statue, deren »Gesicht« ihm schräg zugewandt war, mochte gut zwei Dutzend Mannslängen entfernt sein. Dreißig, vierzig Laufschritte bis in ihren Rücken, und bei jedem einzelnen mußte er damit rechnen, in das rote Licht gebadet zu werden. Was immer die Statue beherbergte - es sah, was um sie herum vorging, und es würde schnell seine Absicht erkennen.

Alles oder nichts! dachte Mythor verzweifelt.

Er fintierte, täuschte vor, zum Stollen zurückrennen zu wollen. Die Tukken und ihre Verbündeten waren augenblicklich um ihn herum. Für einen Moment versperrten ihm nur drei den Weg zum Standbild.

Sie sanken kreischend zu Boden, als Alton drei-, viermal über sie kam. Mythor rannte, blickte sich nicht um, wagte nicht aufzusehen zum strahlenden Auge. Mit riesigen Sätzen überwand er gut die Hälfte der Strecke, bevor die Kreaturen der Finsternis ihre Überraschung überwunden hatten. Und als sie mit schwerem Schlag der Flughäute auf ihn herabstürzen wollten, berührte seine linke Hand den schwarzen Stein.

Ein Aufschrei aus vielen nichtmenschlichen Kehlen ließ die Wände des Gewölbes erzittern. Die Tukken, die Mythor hinterhergelaufen waren, erstarrten mitten in der Bewegung, blieben stehen oder fielen hin. Jene, die ihn aus der Luft hatten greifen wollen, verloren die Kontrolle über ihre Bewegungen und landeten hart zwischen ihren Artgenossen und den formlosen Klumpen, die sich nun regelrecht einkugelten. Schwer atmend, blieb Mythor stehen, wo er war, und er ließ das Standbild nicht los. Dies war das einzige, das er jetzt um keinen Preis mehr tun durfte. Was immer die Berührung ausgelöst hatte - die Tukken und ihre Helfer waren wie zu Stein erstarrt. Zu seiner grenzenlosen Überraschung sah der Sohn des Kometen, wie die zu Kugeln verformten Klumpen dunkler wurden, grau, dann pechschwarz.

Und das war erst ein Vorspiel. Plötzlich erloschen die farbigen Lichter unter der Decke. Blitze zuckten durchs Gewölbe und sprangen von einem Felsvorsprung auf den anderen über. Der Boden begann zu beben, und aus dem Auge der Göttin fuhr der rote Lichtstrahl kreuz und quer durch den Hohlraum. Wo er auf Fels traf, zersplitterte dieser. Wo er über Tukken und Kugeln strich, erlosch deren Leben.

Aber er erreichte Mythor nicht. Schon glaubte Mythor, zumindest eine Atempause erhalten zu haben. Doch da beruhigte sich der Strahl und teilte sich.

Entsetzen so kalt wie der Tod griff nach Mythor, als er zu ahnen begann, was nun geschah. Sieben Nischen mit sieben Frauengestalten zählte er im Fels. Und sieben blutrote Lichtstrahlen fuhren aus dem Auge des Standbilds. Sie hüllten die ebenfalls erstarrten weißen Zwerge vor den Nischen ein und erweckten sie wieder zum Leben. Dann wanderten sie zu den Nischen. Die sechsarmigen Wesen in ihren schwarzen Umhängen wurden in rote Glut getaucht, und diesmal erloschen die Strahlen nicht.

Die Zwerge warfen sich vor den Sechsarmigen auf die Knie! Ein schauriger heller Gesang erfüllte das Gewölbe. Mythor verstand keine Worte, doch allein die Melodie, von den Wänden tausendfach zurückgeworfen und verstärkt, drohte ihn um den Verstand zu bringen.

Und er begriff: Falls nicht ein Wunder geschah, würde eine der Sechsarmigen nach der anderen aus ihrer Nische treten, aus einem Äonen währenden Schlaf erwacht. Und sie würden nicht vor der Statue haltmachen wie die Tukken.

Mythor konnte nicht auf das Wunder warten, nicht hier in diesem Hort der Finsternis, der den Menschen für undenkliche Zeiten verborgen geblieben war. Er selbst mußte handeln, und schnell. Und es gab nur eine Möglichkeit.

Er steckte Alton in die Scheide und begann zu klettern. Seine Hände glitten an den polierten schwarzen Stein ab. Verzweifelt versuchte er, auf eines der gekreuzten Beine zu kommen, und mit jedem erfolglosem Versuch wurde er sich seiner Ohnmacht bewußt.

Der Gesang der Zwerge wurde noch schriller, noch eindringlicher. Wann kam Leben in die Augen der furchtbaren Geschöpfe in den Nischen? Wann begann das erste von ihnen, die Hände zu bewegen?

Verzweifelt sah Mythor sich um. Die Tukken standen noch erstarrt. Keine der Kugeln schob sich heran. Sie brauchten es nicht. Was in diesen Augenblicken geweckt wurde, war tausendmal schrecklicher. Und die Zeit verrann.

»Nein!« schrie Mythor, am Ende seiner Beherrschung. Er nahm das Seil von der Schulter, dem er schon zweimal sein Leben anvertraut hatte, packte den Holzstab und schleuderte ihn in die Höhe. Beim zweiten Versuch fiel er über die rechte Schulter der Statue und verankerte sich unter der Achselhöhle. Mythor zog daran, und das Seil hielt. Er dachte nicht lange daran, daß es am glatten Stein abrutschen konnte. Jeder Atemzug zählte! Er zog sich in die Höhe und stemmte die fellumwickelten Füße gegen den Rücken des Standbilds, und sie gaben ihm den nötigen Halt.

Der Gesang der Zwerge wurde zu Schreien, die gellend von den Wänden widerhallten. Blitze zuckten unter der Decke des Gewölbes und ließen Stalaktiten aus erstarrter Lava abbrechen und wie gewaltige Speerspitzen neben und hinter Mythor herabstürzen, wo sie einige der Tukken trafen, die sich in diesem Augenblick wieder zu rühren begannen. Es waren jene, die vom roten Licht gestreift und scheinbar dabei getötet worden waren. Nun scheuten sie nicht mehr davor zurück, sich der Statue zu nähern. Die Wände glühten abwechselnd rot vom Magma im Krater und weiß von den Blitzen der Göttin, die jetzt alle Register ihrer Macht zog, um Mythor an dem zu hindern, was als einziges ihr dämonisches Dasein beenden konnte.

Diese Gewißheit war es, die den Sohn des Kometen anspornte, die ihn klettern ließ wie nie zuvor in seinem Leben. Ein Fuß über den anderen, eine Hand über die andere. Er war auf halber Höhe der Statue und blickte nur nach oben, zum mächtigen Kopf des Standbilds, zu den gewaltigen Schultern.

Plötzlich wurde das Seil heftig gerüttelt. Mythor schrie auf und klammerte sich fest. Seine Füße lösten sich vom schwarzen Stein und baumelten in der Luft. Unten hatten zwei Tukken das Seilende gepackt und schwangen es wild hin und her. Mythor wurde von der Statue fortgetragen, hing für einen Herzschlag bewegungslos in der Luft, in dieser Hölle aus Lichtern, Kreischen und Geschrei und herabfallenden Steinen, um dann den Rücken des Standbilds viel zu schnell auf sich zukommen zu sehen. Er schrie wieder, und bevor die Tukken ihn gegen den schwarzen Stein schmettern konnten, hatte er die Füße ausgestreckt und milderte so federnd den Aufprall. Die Purpurnen kreischten wie besessen und zerrten das Seil erneut von der Statue fort. Mythor aber hatte seinen Schrecken überwunden und kletterte, bis er zum zweitenmal wie ein lebender Glockenschwengel gegen das Standbild schlug. Fast riß es ihm die Schulter aus dem Rücken. Aber er kannte keinen Schmerz mehr. Wieder wurde er fortgerissen, wieder hallte das Gekreisch der Tukken in seinen Ohren. Doch als er diesmal zurückschwang, war er auf der Höhe der Schultern. Kurz bevor er das Standbild erreichte, ließ er das Seil los und flog, alle viere weit von sich gestreckt, mit dem erhaltenen Schwung auf das rechte Schulterblatt der Göttin. Er landete hart auf dem Bauch, glaubte für einen schrecklichen Augenblick, zuviel Schwung erhalten zu haben und über den glatten Stein direkt in die Arme der Statue rutschen zu müssen. Dann lag er still.

Das Gekreische erstarb. Plötzlich war nur noch sein eigener Herzschlag zu hören und dann und wann das Geräusch in die Höhe spritzenden Magmas im Hauptkrater. Mythor blieb liegen, nahe an seinem Ziel. Um so bedrohlicher aber wirkte jetzt diese Stille um ihn herum.

Darin begriff Mythor.

Auch der Schauergesang der Zwerge war verstummt.

Mythor mußte sich zwingen, den Kopf so zu drehen, daß er die Felsnischen sehen konnte. Und er glaubte, daß ihm das Blut in den Adern gefrieren müßte, als er sah, daß zwei von ihnen leer waren. Im Lichtstrahl des Auges bewegten sich zwei der Sechsarmigen auf die Statue zu, noch unbeholfen und schlafwandlerisch, während die übrigen fünf sich zu rühren begannen. Ihre Arme peitschten wie Schlangen durch die Luft, in einem ganz bestimmten Auf und Ab, das bei längerem Hinsehen den Geist verwirrte.

»Nein!« schrie Mythor. »Nein!« Seine eigene Stimme hallte durch das Gewölbe, und sie Mang hohl und nicht menschlich. Mythor wendete den Blick von den Sechsarmigen ab, drehte den Kopf und sah hinter dem Rücken der Statue eine Gestalt aus einem Stollen treten. Und hatte er geglaubt, daß die Schrecken dieses Ortes durch nichts mehr zu übertreffen waren, so zweifelte er jetzt an seinem Verstand, als er Mauni erkannte, die dabei gewesen war, als er als Honga im Heldenhaus der Tau erwachte. Und Mauni, die Honga hatte töten lassen, steckte mit dem Kopf unter einem Fraß.

Sie sah ihn ebenfalls, und Oniak, der in diesem Augenblick auch aus einem Stollen trat, wußte nicht zu sagen, wer von beiden entsetzter war.

 

 

*

 

Sie hatte den Ruf der Schwarzen Göttin vernommen - ob in ihr selbst oder durch den Fraß, konnte ihr gleichgültig sein. Wichtig war nur, daß Kanea-Um-Boro sie zu sich rief, und das immer drängender.

Mauni lief, als ginge es ums eigene Leben, und in gewissem Sinne war dem auch so. Sie mochte spüren, daß ihr eigenes Schicksal mit dem der Göttin untrennbar verbunden worden war. Dabei machte es Kanea-Um-Boro nichts aus, wenn Mauni starb. Sie würde sich neue Dienerinnen holen, und wenn sie weitere tausend Großnebel darauf warten mußte. Fiel aber die Göttin, so war auch Maunis Macht dahin.

Das ließ die Matu keine Rücksicht auf ihre blutenden Füße nehmen. Sie lief weiter, den bekannten Weg zurück, und stand starr, als sie endlich das Gewölbe vor sich liegen sah.

Ihr erster Eindruck war: Es ist soweit! Die Kämpfer der Finsternis haben sich gesammelt, um ihren Siegeszug über das Reich der Inseln anzutreten. So viele Tukken und Gestaltlose erfüllten den Hohlraum, daß sie sie gar nicht zu zählen vermochte. Und dort, im roten Licht des Auges, erwachten die sieben Dienerinnen der Schwarzen Göttin zum Leben. Aber dann mußte etwas geschehen sein, das neue Zeichen setzte. Denn Mauni hatte sie wecken sollen.

Indem sie die wirkliche Lage verkannte, deutete die Matu die Blitze und das Beben der Wände als eine Demonstration von Macht, als einen Vorgeschmack auf das, was zuerst die Tau und dann alle anderen Bewohner der Dämmerzone erwartete. Die sechsarmigen Dienerinnen waren von neuem Leben erfüllt und von schrecklicher Macht, die allein ganze Stämme auslöschen konnte.

Dann aber sah sie die Gestalt auf der Schulter der Schwarzen Göttin, und ein heiserer Schrei löste sich von ihren Lippen.

Das war Honga!

Und er sah zu ihr hinüber, erkannte sie. Honga, der Mann, hatte es gewagt, die Göttin zu berühren! Honga, der sich nun vorsichtig auf dem glatten schwarzen Stein aufrichtete und sein durchscheinendes Schwert aus der Scheide zog!

»Nein!« schrie Mauni, als sie seine Absicht erkannte. »Nicht! Du wirst es nicht tun, Verfluchter! Sieh mich an!« Er hütete sich davor. Unfähig, den drängenden Befehlen der Göttin nachzukommen, mußte sie sehen, wie er sich am rechten Ohr des Standbilds hochzog, sich mit der Linken dort festhielt und mit der Klinge ausholte…

 

 

*

 

Mythor zwang sich mit aller Willenskraft dazu, nicht auf das zu achten, was sich nun unter ihm tat. Instinktiv hatte er gespürt, daß er Mauni nicht ansehen durfte. Doch auch so mochte sie nun ihre magischen Kräfte gegen ihn einsetzen. Bevor das geschah, mußte sein Werk vollendet sein.

Nicht zu Mauni hinübersehen, nicht auf die peitschenden Arme der Sechsarmigen schauen! Mythor stand fest auf seinen Füßen. Die Felle hafteten ungleich besser auf dem glatten Stein als nackte Haut. Er hatte Alton in der Rechten, und im wiederanhebenden Gekreische der Tukken, in einem Orkan aus Blitzen und unheimlichen Leuchterscheinungen unter der Decke zog er sich am spitz nach oben zeigenden Ohr der Statue hoch und fand Halt zwischen der Muschel und dem haarlosen Schädel. Mit der Linken hielt er sich fest, während er den Oberkörper so weit nach vorne verlagerte, daß er den Schwertarm vor das Gesicht der Statue bringen konnte. Ganz kurz nur streckte er den Kopf so weit vor, daß er das Auge, den kopfgroßen Stein aus Licht und rotem Feuer, sehen konnte.

»Nein!« hörte er Maunis Schrei. »Nicht, Honga! Schau mich an!«

Der schwarze Stein der Statue wurde plötzlich heiß, und die geballte dämonische Macht griff nach Mythors Geist. Liebliche Stimmen waren plötzlich in ihm und lockten, lockten und versprachen ihm ewiges Leben und Macht. Er schloß die Augen, um wenigstens die schrecklichen Lichter nicht mehr sehen zu müssen. Doch sie drangen durch seine Lider, und das Locken wurde unerträglich. Auch ohne sie zu sehen, wußte Mythor, daß er die Stimmen der Sechsarmigen hörte. Und sie lullten ihn ein. Sie würden es schaffen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, wenn er auch nur noch einen Herzschlag lang zögerte.

Mythor biß sich auf die Lippen, und als der Schmerz ihn aufschreien ließ, als die dämonische Göttin alles gegen ihn in den Kampf warf, holte er mit der Klinge aus und schmetterte sie gegen das Auge.

Seine Lider blieben geschlossen, doch die grelle Lichtflut nun schien ihn zu blenden. Tausendfach von den Wänden zurückgeworfenes Geschrei und die unerträglich werdenden Stimmen drohten seinen Schädel zu sprengen. Noch heißer wurde der Stein, so daß er sich kaum noch festhalten konnte. Steine von der Decke kamen auf das Standbild und ihn herab. Mythor holte aus und schlug zu, immer und immer wieder. Die furchtbare Angst, doch noch zu unterliegen, machte ihn rasend. Das Auge war durch Schwerthiebe nicht zu zerstören, aber dann gab es nur noch eines, solange Mythor halbwegs Herr über sich selbst war.

Er beugte sich noch weiter vor, ließ Altons Spitze über die Stirn der Göttin fahren, bis sie ans Auge stieß und den Spalt fand, der nur fingerbreit um es herum klaffte. Er stieß die Klinge hinein und legte alle Kraft, die er noch hatte, in den einen gewaltigen Ruck, mit der er den glühenden Kristall aus der Augenhöhle brach.

Und die Statue erbebte. Donner rollte über das Gewölbe. Blitze schlugen ins Gestein, eine alles auslöschende Flut von rotem Licht, als das Auge der Göttin in die Tiefe stürzte und dort in tausend Stücke zerbrach. Ein Heulen wie von fahrenden Dämonen erfüllte die Luft.

Und dann war Stille. Mythor verlor den Halt und fiel hart auf die Schulter des Standbilds, wo er reglos liegenblieb.

Um ihn herum war Dunkelheit. Nur aus dem Krater drang das rote Leuchten des Magmas, das sich, langsam noch, Fuß um Fuß aus der Tiefe schob.
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Mauni hatte sich umgewandt, um nicht sehen zu müssen, wie das Auge der Göttin fiel und zerbrach. Sie hörte das Klirren und Heulen, dieses fürchterliche Geheul! Und dann…

Etwas erlosch in ihr. Sie taumelte und mußte sich gegen die Stollenwand stützen. Etwas wich aus ihr, und sie wußte, daß ihr Leben nun nicht mehr lange währte. Doch noch hatte sie Kraft, ihre eigene Macht, die aus der Vereinigung mit dem Fraß geboren worden war.

Die Stille nun war schlimmer für sie als der Höllenlärm zuvor. Langsam drehte sie sich um, konnte wieder sicher stehen und sah die weit über den Fels verstreut liegenden Scherben des roten Kristalls. Sie leuchteten noch schwach. Doch war kein Leben mehr in ihnen.

Vor dem Podest wanden die Dienerinnen Kanea-Um-Boros sich im Todeskampf. Keinen Laut gaben sie von sich. Gespenstisch zuckten ihre Arme in der roten Glut des Vulkans. Die Tukken standen wie versteinert oder liefen ziellos umher. Die zu Kugeln gewordenen Farblosen lagen am Boden wie vertrocknete Früchte. Kein Leben war mehr in ihnen, kein Leben mehr in den weißen Zwergen.

Und oben auf der Schulter der Göttin lag der Mann, der für dies alles verantwortlich war. Mauni achtete nicht auf die Tukken, die mit ihr gekommen waren und sich nun wie rasend gebärdeten, in den Stollen zurückliefen oder sich zuckend am Boden wälzten. Sie hatte noch Macht, und diese Macht sollte ihn strafen, ihn, der mit Mächten im Bunde sein mußte, die Mauni aus tiefster Seele haßte. Kein Mensch allein hätte das Feuer der Göttin bezwingen können. Doch so groß seine Macht auch sein mochte - nun lag er bewußtlos auf Kanea-Um-Boros Schulter.

Es war das letzte, das Mauni tun würde.

Langsam trat sie aus der Stollenöffnung. Sicher waren ihre Schritte, als sie auf das Standbild zuging. Inmitten der Splitter blieb sie stehen und hob die Arme. Kaltes Feuer trat in ihre Augen. Unbändiger Zorn lenkte ihre Bewegungen und ließ ihre Lippen die Zauberformeln sprechen. Der Fraß um ihr Haupt zog sich zusammen.

Sie wob die Magie des Tötens, stand starr und schloß die Augen, während sie die Finger spreizte und dem Verhaßten die Hände entgegenreckte, um den Tod nach ihm zu schleudern.

Doch als sie die letzten Formeln sprechen wollte, bohrte sich etwas tief in ihren Rücken. Mauni stieß einen heiseren Schrei aus und riß in namenlosem Entsetzen die Augen auf. Noch einmal bewegte sie die Lippen, versuchte ihr Werk zu vollenden, als sie schon spürte, wie das Leben aus ihrem Körper wich. Noch einmal schnappte sie gierig nach Luft, taumelte und fiel.

Oniak stand mit unbewegter Miene hinter ihr, den Blick auf den Dreizack in ihrem Rücken gerichtet.

Dann legte er den Kopf in den Nacken und sah Honga auf der Schulter der Statue.

»Honga?« rief er halblaut.

Doch der Held rührte sich nicht. Er gab keine Antwort mehr. Selbst jetzt hielt er noch sein Schwert umklammert, als ob es mit seiner Hand verwachsen wäre.

Und das Wissen darum, daß er zu spät gekommen war, ließ den grünhäutigen Mann von jenseits der Großen Barriere zu einem wimmernden Bündel werden. Vor den Stufen des Podests sank er nieder und verbarg das Antlitz in den Armen.

Er wollte nichts mehr sehen, nichts mehr hören. Er wollte nur noch die Gnade des Todes.

 

 

7.

 

Ramoa erwachte aus dem magischen Schlaf, in den sie von Mauni gewiegt worden war. Die junge Tau schlug die Augen auf und fühlte die Fesseln an ihren Händen und Füßen.

Sie lag im Graben aus Magma, das nicht länger glühend dahinfloß. Es war erstarrt, bezwungen durch Maunis dämonische Kräfte.

Ramoa stöhnte, als die volle Erinnerung einsetzte. Mauni im Tempel, vor ihr, vom Fraß befallen und… mächtig!

Und die Worte der Matu hallten in ihrem Bewußtsein:

Präge dir ein, was du siehst, denn dieses Bild wirst du mit in den Tod nehmen! Und es wird ein langsamer, genüßlicher Tod sein!

Maunis Hohn, ihre Andeutungen, die schreckliche Ungewißheit…

Ramoa bäumte sich auf, versuchte, die Fesseln zu zerreißen. Doch sie war viel zu schwach dazu. Sie konnte sich über die erstarrte Glut bis zum Rand des Grabens wälzen, doch ihn nicht überwinden.

Ramoa ahnte, was Mauni getan hatte. Hier sollte sie sterben, verbrennen im Feuer des Berges. Doch der Berg selbst war geweckt. Wieviel Zeit war seitdem vergangen? Wann brach er aus?

Und wer war Honga? Wen hatten die Tau zu ihrem neuen Helden gemacht? Ramoa war von den Männern ferngehalten worden, bevor sie zum Vulkan geschickt wurde. Sie kannte ihre Namen nicht. Wenn aber die Stammesmutter einen Helden bestimmt und zu ihr geschickt hatte, dann nicht, um sie zu retten. Niemand auf Tau-Tau konnte um die wirkliche Gefahr wissen, die der Insel drohte. Honga war geschickt worden, um sie zu töten, denn für ihren Stamm war Ramoa zur Verräterin geworden.

Sie wußten nichts! Und nichts konnte sie mehr warnen! Nichts konnte das mehr aufhalten, was Ramoa im Tempel geweckt hatte. Der Berg würde sein Feuer speien und große Teile der Insel darunter begraben. Die Glut mochte die Kreaturen aus dem Dämonenreich verbrennen, doch viele Tau mit ihnen!

Verzweifelt zerrte die Göttin des Feuers wieder an ihren Fesseln, während sie die Hitze spürte, die sich unter ihr ausbreitete.

Das Magma erwachte. Es kam wieder in Fluß.

»Oh, Mauni!« preßte Ramoa hervor. »Verflucht sollst du sein, verflucht die Mächte, denen du dich verschrieben hast! Ich werde bei lebendigem Leib verbrennen. Doch du wirst mein Schicksal teilen!«

Sie hoffte nun nur noch, daß das Feuer schnell über sie kam, über sie und alles, was sich im Berg zum Sturm auf die Inseln sammelte.

Kein Muskel zuckte mehr in ihrem Gesicht, als sie auf das Ende wartete. Niemand würde sie weinen hören. Sie hatte nicht die Macht, die die unwissenden Tau so fürchteten. Doch sie war zur Frau erzogen worden, die ihr Los zu tragen hatte.

Auch wenn es noch so schrecklich war.

 

 

*

 

Mythor kam zu sich.

Eine Weile lag er mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und lauschte. Bedeutete die Stille, daß er gesiegt hatte - oder daß all sein Bemühen umsonst gewesen war? Starrten ihn glühende Augen an, die nur darauf warteten, daß er sich bewegte?

Aber das war Unsinn, der Nachhall des Schrecklichen, das er durchgestanden hatte. Mythor fühlte Alton warm in seiner Hand und richtete sich auf. Er sah die sechsarmigen Gestalten tot am Boden liegen, zum Teil schon zu Staub zerfallen. Der schwarze Stein des Standbilds war nicht länger heiß. Keine Blitze zuckten mehr durch das Gewölbe. Nur die rote Glut aus dem Krater ließ ihn erkennen, was um ihn war.

Alle Tukken schienen diesen Ort geflohen zu haben. Von den weißen Zwergen waren nur noch Aschehaufen zu sehen. Doch unten zwischen den Splittern des roten Auges lag Mauni mit einem Dreizack im Rücken - Oniaks Dreizack!

Mythor sah den Grünhäutigen vor den Stufen liegen, wie er sich schüttelte und den Kopf zwischen den Armen verbarg. Und zwei, drei Schritte neben ihm…

Mythor sprang auf, rutschte auf dem glatten Stein und hielt sich wieder am Ohr des Standbilds fest.

»Oniak!« schrie er. »Oniak, lauf fort!«

Der Kopf des Schmächtigen fuhr in die Höhe. Unglauben sprach aus seinen Blicken.

»Honga, du…lebst!«

»Mach, daß du auf die Beine kommst und dich in Sicherheit bringst! Sieh nach rechts! Der Fraß!

Maunis Fraß!«

Oniak fuhr herum und sah, was sich ihm da lautlos näherte. So schnell, daß Mythor seinen Bewegungen kaum folgen konnte, sprang er auf und rannte schreiend von der Statue fort. Im gleichen Augenblick schnellte der Fraß vor und klatschte dort gegen die Stufen, wo der Grünhäutige eben noch gelegen hatte.

»Warte, ich komme!«

Mythor war schon beim Seil und steckte das Schwert in den Gürtel. So schnell er konnte, kletterte er herab, zog Alton wieder und kam um das Podest herum. Oniak hatte sich bis an die Felswand zurückgezogen. Der Fraß, der schon wieder auf ihn zukroch, gewahrte den neuen Gegner und schnellte sich auf Mythor zu. Mythor ließ sich blitzschnell fallen und teilte das Geschöpf in der Luft. Er rollte sich zur Seite. Neben ihm zuckten die beiden Hälften des Schmarotzerwesens in gespenstischem Leben, bis das Gläserne Schwert dem endgültig ein Ende setzte.

Mythor sprang auf und sah sich nach allen Seiten um. Nichts rührte sich mehr, Oniak kam langsam auf ihn zu.

»Du… lebst, Honga! Und ich dachte schon…« Er warf sich vor Mythor auf die Knie. »Du hast mein Leben schon wieder gerettet! Nun schulde ich es dir dreimal!«

Mythor wußte nicht, ob er weinen oder lachen sollte. Die unerträgliche Spannung fiel etwas von ihm ab. Er bückte sich und half Oniak auf.

»Ein für allemal: Ich will nichts mehr davon hören!« Er blickte in die Augen des Schmächtigen, und alles Dunkle war daraus gewichen. »Du bist wieder du selbst?«

»Ich… Oh, Honga, ich habe dich verraten! Ich konnte nicht dagegen ankämpfen. Es war so furchtbar. Ich sollte dich der Göttin ausliefern. Und ich hätte es getan, ich hätte dich…« Oniaks Augen wurden noch größer. »Aber du hast sie besiegt, und damit… damit wurde ich frei! Honga, ich schulde mir mein Leben nun viermal!«

»Oh nein!«

Mythor setzte sich auf die Stufen und schüttelte in stummer Verzweiflung den Kopf. Die Situation hatte etwas Unwirkliches. Hier, zwischen den Splittern des Auges einer ungeheuerlichen Macht, hockte Oniak vor ihm und schluchzte, als ob sie sich am sichersten Ort der Welt befänden, als ob nichts geschehen wäre - außer, daß Mythor ihm viermal das Leben gerettet hatte.

»Oniak!« Mythor schob die Hand unter das Kinn des Mannes und blickte ihm tief in die Augen. »Also gut. Viermal habe ich dich gerettet. Aber weißt du nicht, daß ein Held vier Leben für eines hat?«

»Vier Leben… für eines?«

»So ist es: Das Leben eines Helden zählt viermal soviel wie das eines gewöhnlichen Sterblichen. Und du hast meines gerettet, indem du Mauni tötetest. So war es doch?«

Oniak bestätigte, was Mythor nur vermuten konnte.

»Na, siehst du. Du hast mich einmal gerettet, ich dich viermal. Und das wiegt sich auf. Du schuldest mir nichts mehr, und ich schulde dir nichts. Begreifst du das endlich?«

»Ich glaube… ja«, seufzte der Grünhäutige. Doch sehr überzeugend klang es nicht.

»Dann ist es gut. Und wenn ich dich noch einmal retten sollte oder auch noch zweimal, dann sage kein Wort mehr! Denn das Leben eines von den Toten wiederauferstandenen Helden zählt doppelt.«

»Doppelt? Aber das wären acht Leben für eines. Dann stehe ich erst wieder in deiner Schuld, wenn ich…«

Oniak begann, seine Finger zu zählen. Mythor lachte plötzlich lauthals, und in diesem Lachen, das Oniak mit ungläubigem Staunen sah, entlud sich die ganze Anspannung der letzten Stunden. Es tat gut, wenngleich Mythor sich keine Illusionen über das machte, was noch vor ihnen lag.

»Jaja, Oniak. Sieh mich nur so an. Du denkst, ich bin ein seltsamer Held, und damit hast du wohl recht.« Er wurde ernst. »Nun sag mir, was geschehen ist. Vor allem muß ich wissen, ob du wirklich den Weg zu Ramoa kennst.«

»Ich kenne ihn«, murmelte der Schmächtige, nachdem er sich beruhigt und den Versuch aufgegeben hatte, seine Schuld gegenüber einem wiedergeborenen Helden auszurechnen. Dann erzählte er, woran er sich erinnern konnte, und das war nicht viel. Er wußte, daß er von den Tukken hierher verschleppt und dann zurückgebracht worden war, um Mythor ins Verderben zu führen. Was in ihm gewesen war, konnte er ebensowenig sagen, wie was ihn plötzlich seinen Dreizack hatte wiederfinden und Mauni töten lassen.

»Erst danach war ich frei«, schloß er. »Und Ramoa… Ich glaube, ich kann uns zu ihr bringen. Irgend etwas von dem, was mich erfüllte, muß haften geblieben sein. Ich sehe den Weg vor mir, wenn auch nur schwach.«

»Das ist besser als gar nichts«, murmelte Mythor. Unauffällig musterte er Oniak aus den Augenwinkeln heraus, während er sich den Anschein gab, die nächsten Schritte zu überlegen.

Was hatte in der Statue gesteckt? Was hatte Oniak besessen, als er ihn hierher führte? Ein Dämon? Wohl kaum, außer, es gab in dieser Welt der ewigen Dämmerung eine andere Art von Dämonen als dort, woher Mythor kam. Oniak wäre beim Ausfahren eines Dämons gestorben und erst im Tod frei geworden.

Es ist alles anders! dachte Mythor. Dämonische Mächte, ja, aber Mächte, die ihm unbegreiflich bleiben mußten.

Sie waren mit der Zerstörung des Auges erloschen, nachdem sie über Äonen darin geschlummert hatten. Die Sechsarmigen waren nun gänzlich zu Staub zerfallen. Etwas war unwiederbringbar zu Ende gegangen - durch seine, Mythors Hand. Er empfand Ehrfurcht vor etwas, das er nicht begriff und daß er immer wieder bekämpfen würde, wo er ihm auch begegnete. Doch es war Ehrfurcht vor der Zeit und ihren Geheimnissen.

Unwillkürlich hob er einen der Splitter auf. Die Glut des Vulkans brach sich darin, und wieder fühlte sich Mythor in eine fremde Welt versetzt, jenseits von gestern, heute und morgen. Und da erinnerte er sich daran, daß er ähnliche Empfindungen schon einmal gehabt hatte - damals, als es galt, den Baum des Lebens zu erklimmen. Die Versuchung war groß, sich ganz den Visionen anzuvertrauen und mehr über jene im Dunkel des Vergessens versunkene Zeit zu erfahren, da die Welt jung war und der Lichtbote in sie hinein trat.

Doch rechtzeitig erkannte der Sohn des Kometen die Gefahr, die damit verbunden war. Er schleuderte den Splitter von sich fort in den Krater.

»Wir müssen es mit allen tun!« rief er Oniak zu. »Alle Scherben müssen vernichtet werden.«

»Du glaubst, daß noch etwas von… ihr in ihnen ist? Von der Schwarzen Göttin?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich will sichergehen.«

Oniak half Mythor dabei, die Splitter aufzusammeln und in den glühenden Abgrund zu werfen. Keinem der beiden ungleichen Männer entging dabei, daß die Lava sich brodelnd und zischend Fuß um Fuß in die Höhe schob. Nicht mehr lange, und sie würde dieses Gewölbe überfluten, das nun über keinen magischen Schutz mehr verfügte.

Und als Mythor den letzten Splitter der flüssigen Glut übergab, geschah etwas Seltsames. Weder er noch Oniak merkten etwas davon. Denn die Erinnerung daran löschte sich in ihnen ebenso aus wie die an alles, was sie an diesem Ort gesehen und erlebt hatten.

Sie sahen das Standbild der Göttin, die sieben Aschehaufen auf dem Fels und die geschrumpften, leblosen Kugeln, doch sie blickten an ihnen vorbei, als wären sie überhaupt nicht da.

Mythor glaubte zwar, daß es etwas geben mußte, an das er sich erinnern müßte, doch er tat es als Einbildung ab. Er wußte nur, daß sie schon viel zu lange unterwegs waren, um Ramoa zu finden. Es fiel ihm nicht ein, Oniak nach dem Weg zu fragen, denn auch das war vergessen.

Mythor wußte nur, daß die Lava unaufhörlich stieg, und daß sie einen Weg nach oben finden mußten, solange noch Zeit dazu war. Sein Geist war verwirrt. Aber wieder sagte er sich, daß Ramoa nur weiter oben zu finden sein konnte, wo die Luft besser und die Hitze nicht so stark war. Wenn er das Steigen der Lava richtig deutete, stand ein Ausbruch des Vulkans unmittelbar bevor. Er war schon früher ausgebrochen, und wenn Ramoa lebte, so mußte sie sich in einer sicheren Zone des Berges aufhalten.

Wenn er auch vergessen hatte, was die Tukken hierhergelockt hatte, um die Inseln zu erobern, so war ihm das Gefühl dafür geblieben, daß es nicht die Feuergöttin war, die sie gerufen hatte. Er war nun überzeugt davon.

Aber es gab mehrere Stollen, die aus dem Hohlraum herausführten. Welchen sollten er und Oniak nehmen?

Einer glich dem anderen, und Mythor wählte jenen, auf den er gerade blickte. Es war ein reines Glücksspiel. Oniak folgte ihm mit dem Dreizack in der Hand. Mythor hatte wieder das Seil über der Schulter.

 

 

*

 

Erschreckend schnell erwachte der Berg aus seiner trügerischen Ruhe. Mythor mußte sich wieder dem schwachen Lichtschein des Gläsernen Schwertes anvertrauen. Sobald er und Oniak eine Verästelung der Gänge erreichten, wählten sie jenen, der am steilsten nach oben führte.

Der Boden bebte. Dumpfes Grollen aus der Tiefe pflanzte sich im Gestein fort. Viel zu schnell nun wurde die Luft heißer und stank nach Schwefel.

Mythor versuchte, einen Anhaltspunkt zu finden. Sie mußten aus dem Berg heraus und zum Drachen - ob mit oder ohne Ramoa. Nur wenn die Tau sie rechtzeitig zurückholten, hatten sie eine Überlebenschance. Und auch nur, falls sie einen Schutz vor dem erwarteten Ausbruch fanden.

Ab und an war das Geschrei von Tukken aus der Ferne zu hören, aber keiner zeigte sich. Mythor trug Oniak auf den Armen, wenn dieser am Ende seiner Kräfte war, setzte ihn dann wieder ab und zog ihn nach, wenn es galt, durch enge Kamine zu klettern.

Dann endlich, Mythor hatte die Stollen und Abzweigungen nicht gezählt, sah er in Altons fahlem Schein Blutstropfen auf dem Boden. Und es war rotes Menschenblut.

»Irgend jemand benutzte diesen Gang«, murmelte er. »Und zwar vor nicht allzu langer Zeit.«

»Dort vorne, Honga!«

Oniak, das hatte sich ja herausgestellt, sah im Dunkeln besser als Mythor. Der Sohn des Kometen ging weiter und sah weitere Blutstropfen auf erstarrten Lavagestein.

»Wer immer hier war, muß sich an einem Vorsprung verletzt haben. Schlimm kann die Wunde nicht sein. Vielleicht war es Ramoa selbst.«

Mythor beschleunigte seine Schritte noch und folgte der Spur. Ungeduldig wartete er immer wieder darauf, daß Oniak zu ihm aufschloß. Gern hätte er dem Schmächtigen diese Strapazen erspart, aber ihr Leben hing an einem seidenen Faden.

Vielleicht an einem Faden aus Blutstropfen, die plötzlich aufhörten, kaum daß die Gefährten einen neuen Stollen betreten hatten. Die Schwefeldünste verzogen sich weiter unten, wo demnach anscheinend ein Weg ins Freie war. Mythor hätte ihm folgen können, doch er spürte, daß er kurz vor seinem Ziel war. Die Blutspur hörte abrupt auf. Wie Mythor erwartet hatte, sah er einen spitzen Felsen in Knöchelhöhe, an dem der oder die Unbekannte sich den Fuß aufgerissen haben mußte.

»Mauni«, raunte Oniak. »Es muß… Mauni gewesen sein.«

Mythor blieb stehen und sah ihn unsicher an. Etwas schälte sich aus dem Dunkel des Vergessens heraus, und er sah die Matu wieder vor sich.

»Dann war sie bei Ramoa«, knurrte er. »Gebe Quyl, daß sie noch lebt!«

Oniak schrak leicht zusammen. Er hatte einen Protest auf den Lippen, schwieg jedoch. Weiter ging es durch den Stollen, bis Mythor abermals einen Lichtschein vor sich sah.

Diesmal wartete er nicht auf Oniak. Er rannte los, Alton in der Rechten, und hörte schon das Tukkengekreisch, bevor er den zerstörten Tempel sah.

Ramoa lag in einem Graben, über dem die Luft vor Hitze flimmerte, aus dem Dämpfe aufstiegen und der von einer Horde Tukken umtanzt wurde.
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Schon stellte Mythor sich auf einen weiteren Kampf gegen die Kreaturen aus der Schattenzone ein. Alton wild schwingend, stürmte er vor. Doch die Tukken taten genau das Gegenteil von dem, was er erwartete. Sie sahen ihn, machten einige drohende Gebärden und zogen sich dann, noch lauter kreischend und heftig mit den Flughäuten schlagend, zurück. Vor einem Stolleneingang blieben sie stehen und beobachteten jede seiner Bewegungen aus ihren großen, roten Augen.

Mythor kam nicht dazu, über ihr völlig  unverständliches Verhalten nachzudenken oder ihnen gar nachzusetzen. Mit einem Blick erfaßte er die Lage. Ramoa war offensichtlich bewußtlos, an Händen und Füßen gefesselt und der unter ihr in Bewegung kommenden Glut hilflos ausgeliefert.

Oniak kam aus dem Stollen.

»Behalte die Tukken im Auge!« rief Mythor ihm zu. »Ich kümmere mich um das Mädchen!«

Und fast noch ein Mädchen war sie, die von den Tau so gefürchtete Feuergöttin. Mythor übersprang mit einem gewaltigen Satz den Magmagraben und legte sich an dessen Rand auf den Bauch, um Ramoa zu sich heraufziehen zu können. Er griff in die Fesseln und hob die Tau von der glühend heißen Schlacke, in der schon kleine Flämmchen züngelten. Mythors letzte Zweifel an Ramoas Unschuld schwanden dahin, als er sie nun neben sich legte und betrachtete. Nur Mauni konnte sie gefesselt und dem Magma übergeben haben - Mauni, die mit den Dunklen Mächten im Bunde war. Und sie hätte Ramoa kaum einem so qualvollen Tod ausgeliefert, wäre auch die Feuergöttin besessen. Um so bestürzter war er, als er nun erkennen mußte, daß er allem Anschein nach zu spät gekommen war. Ramoas Rücken war böse verbrannt, ebenso die Schultern, die Beine und die Fersen. Der ehemals prunkvolle Umhang war versengt und bestand nur noch aus Fetzen.

Dann aber sah Mythor, daß sie atmete. Er konnte es nicht fassen. Vorsichtig durchschnitt er mit Alton die Fesseln und konnte den Herzschlag der Tau fühlen.

»Sie hat zuviel Schwefel eingeatmet!« rief er Oniak zu. Mit einem schnellen Blick überzeugte er sich davon, daß die Tukken nach wie vor an die Wände des Gewölbes gedrückt standen und seinem Tun fast scheu zusahen.

Er trug die Göttin vorsichtig in den Tempel - vielmehr in das, was von ihm übriggeblieben war. Die Mauern waren eingestürzt. Die Trümmer des Daches bedeckten den Boden und die Stufen. Wie durch ein Wunder war nur der Altar unversehrt geblieben. Mythor legte sie davor ab und überlegte fieberhaft, was er für sie tun konnte. Der Fels erbebte immer heftiger. Vom Magmagraben und dem Krater drang blutroter Lichtschein herüber. Schon glaubte Mythor, das Brodeln und Spritzen der aufsteigenden Lava nun auch hier zu hören. Die Hitze nahm wieder zu.

Mythor legte die Hände auf Ramoas Schultern.

»Wach auf!« sagte er eindringlich. »Wenn du die Macht hast, dem Feuer zu trotzen, so wach auf und führe uns hier heraus!«

Oder wir sterben zusammen!

Sie lag vor ihm, eine blasse Schönheit mit glatter Haut, wo sie nicht verbrannt war, und überaus zierlichem Körperbau. Schon darin unterschied sie sich von den anderen Frauen der Insel, die zwar keine Mannweiber waren, doch robuster gebaut als die meisten Frauen der Welt, aus der Mythor kam. Fünfeinhalb Fuß groß mochte sie sein, fraulich, aber alles andere als üppig. Ihr Gesicht war schmal und zart. Ihr kleiner roter Kirschmund wirkte wie bemalt, und rot war auch ihr langes, bis dicht über die Schultern fallendes Haar. Hochangesetzte, hervortretende Backenknochen gaben diesem schönen Gesicht etwas von wilder Entschlossenheit.

»Ramoa! Wenn du mich hören kannst…«

Sie schlug die Augen auf. Dunkel und feurig blickten sie in die Ferne. Erst als Mythor weiter auf sie einredete, fanden sie in die Wirklichkeit zurück.

Was dann geschah, hätte selbst der Sohn des Kometen, der so vieles erlebt hatte, was ihm unverständlich geblieben war, nicht für möglich gehalten. Nicht nur, daß Ramoa nicht sogleich unter den Schmerzen schrie, die sie doch empfinden mußte - sie streifte blitzschnell seine Hände ab und sprang auf.

Sie, deren Haut so stark verbrannt war, daß Mythor selbst jetzt noch um ihr Leben fürchtete!

»Du bist Honga!« stieß sie leise hervor, indem sie vor ihm zurückwich. »Honga, der geschickt wurde, um mich zu töten!«

Mythor breitete die Arme aus.

»Ich will dich nicht töten, Ramoa«, sagte er so ruhig wie möglich. »Hätte ich dich sonst aus dem Graben geholt?«

Irritiert blickte sie zum Magma hinüber - und schrak zusammen, als sie die an die Wand gedrängten Tukken sah. Unsicher sah sie von Mythor zu Oniak.

»Warum seid ihr dann hier?«

Sie wandte sich halb zum Altar um, als suchte sie etwas. Wieder sah Mythor ihren verbrannten Rücken, die Stellen, an denen das Fleisch unter den Fetzen des Umhangs hervorschaute. Ramoa aber schien sich der Wunden nicht einmal bewußt zu sein.

»Loana schickte Honga, um dich zu töten, weil…« Mythor hörte das Rumpeln aus der Tiefe. Lava spritzte schon über den Rand der Felsplattform, auf der der Tempel errichtet worden war. »Du weißt, warum, Ramoa! Bring uns aus dem Berg. Am Gipfel ist ein Drachen verankert, der uns…«

Sie fuhr herum und blickte ihn zornig an.

»Wer bist du, der du es wagst, mir Befehle zu erteilen? Ich kenne dich nicht. Du gehörst nicht zu unseren Männern!«

Für einen Augenblick verlor Mythor die Fassung. Er hatte nicht die geringste Lust, sich erneut auf einen »Machtkampf« mit einer Frau einzulassen, für die Männer nur bessere Arbeitssklaven und ein notwendiges Übel zur Fortpflanzung waren.

»Ich bin Honga, den Mauni tötete, und der als Held wiedergeboren wurde!« log er. »Aber Hongas neuer Körper stammt aus einer Welt, in der die Männer oft mehr zu sagen haben als ihre Frauen. Und ich will dir keine Befehle erteilen, Ramoa. Erstens glaube ich, daß wir die gleichen Feinde haben, und zweitens müssen wir hier heraus, bevor…«

»Zu spät.« Ramoa ließ sich nicht anmerken, ob sie sonderlich beeindruckt davon war, daß ein »wiedergeborener Held« vor ihr stand. Immerhin klang ihre Stimme nicht mehr ganz so abweisend. »Ich habe den Vulkan geweckt, und er wird die Dämonenbrut mit seinem Feuer vernichten. Du hättest mich nicht aus dem Graben zu holen brauchen. Wir sterben mit Mauni und dem, was sie beherrschte.«

»Mauni ist tot«, sagte Oniak leise und schrak zusammen, als die Feuergöttin ihn mit einem durchdringenden Blick bedachte.

Sie lachte trocken.

»Woher solltet ihr das wissen? Es sei denn…«

Mythor wußte, was sie fragen würde, und daß er ihr keine Antwort darauf geben konnte. Da war etwas gewesen, doch nur an Mauni und ihr Ende konnte er sich erinnern. Jetzt konnte er keine Zeit mehr damit verlieren, nach Erklärungen zu suchen oder sich vor Ramoa zu rechtfertigen. Er packte sie am Arm, bevor sie erneut zurückweichen konnte.

»Führe uns aus dem Berg! Es kann nicht zu spät sein! Und falls doch, so will ich nicht sterben, ohne wenigstens versucht zu haben, dem Tod zu entgehen. Zeig uns den Weg, Ramoa! Oder sollen die Tau dich als jene in Erinnerung behalten, die sie an die Mächte der Finsternis verriet?«

Das schien zu wirken. Nur kurz blitzte es zornig in den Augen des Mädchens auf.

»Du bist nicht wie unsere Männer. Die Weisen Frauen hielten mich von ihnen fern, aber du kannst nicht sein wie sie.«

»Ich erkläre dir später, was du wissen willst! Jetzt…«

»Nicht diesen Ton, Honga!« rief sie. »Soll ich nackt gehen? Wartet!«

Mythor biß die Zähne aufeinander und schüttelte verärgert den Kopf. Immer höher stieg die Lava im Krater. Flüssige Flut schwappte über den Rand der Felsplattform. Die Hitze würde sie alle drei umbringen, bevor Ramoa endlich bereit war.

Sie legte ihren halb verbrannten Umhang ab und streifte sich ein rotes boleroartiges Oberteil über. Nicht nur, daß sie auch dabei keinen Schmerz zu empfinden schien. Ungläubig sah Mythor, daß ihr verbranntes Fleisch zu heilen begann.

Ramoa schloß das Oberteil mit drei goldenen Spangen über der Brust, stieg in ein ebenfalls rotes, knielanges Beinkleid, das sie auch hinter dem Altar hervorholte, und schlang sich eine Schärpe um die Taille. Mythors Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Der Feuertod griff nach ihnen, kaum konnten sie die heiße und schwefelhaltige Luft noch atmen, und Ramoa gebärdete sich eitel. In dieser Hinsicht unterschied sie sich kaum von den Frauen, die Mythor gekannt hatte.

Als er noch darauf wartete, daß sie sich Schuhwerk anlegte, drehte sie sich zu ihm und Oniak um und nickte.

»Also worauf wartet ihr? Kommt mit. Ich führe euch aus dem Berg. Dann zeig mir, wie du uns retten willst, Held!«

Mythor spürte die Ausstrahlung eines ungeheuer starken Willens, der überhaupt nicht zu der zur Selbstaufgabe bereiten Frau zu passen schien. Barfüßig kletterte sie über die Trümmer und scharfkantigen Steine, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.

»Ich werde nicht schlau aus dir«, entfuhr es ihm unwillkürlich.

»Das brauchst du auch nicht. Niemand wird aus einer Frau schlau, die im Zeichen des Wildnebels geboren ist. Was starrst du mich so an? Ich dachte, du wolltest uns retten?«

Mythor sagte gar nichts mehr. Ramoa begann zu laufen. Mythor winkte Oniak zu, der nicht begreifen konnte, wie ein Mann so mit einer Göttin reden konnte, und folgte ihr. Die Tukken rührten sich immer noch nicht.

Ramoa war viel schneller, als er ihr zugetraut hätte. Während er hinter ihr herlief, sah Mythor, daß ihre Fußsohlen mit einer lederartigen Hornhaut überzogen waren. Sie verschwand in einem steil nach oben führenden Stollen.

Es wurde eine Flucht durch die Hölle.

Mythor erwartete, daß die Tukken ihnen folgen und sich in der Dunkelheit des Labyrinths auf sie stürzen würden, doch auch darin täuschte er sich.

Sie warteten, bis die Lava aus dem Krater die Plattform überschwemmte und stürzten sich hinein. Was sie aus der Schattenzone herbeigerufen und gegen ihre Gegner gepeitscht hatte, war nicht mehr.

Nur jene anderen, die einen Fraß trugen, suchten in anderen Teilen des Berges nach Opfern oder nach einem Weg ins Freie, um sich ihre Opfer im Dorf der Tau zu holen.
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Ramoa führte sie mit der Sicherheit eines Menschen, der den Berg in- und auswendig kannte. Nicht einmal blieb sie stehen oder zögerte, wenn Gänge sich teilten. Das Felsgestein war so heiß, daß Mythor Oniak wieder tragen mußte. Zweimal standen die Flüchtlinge vor klaffenden Rissen im Fels, ähnlich dem, den Mythor mit Hilfe des Seils überquert hatte. Nun wälzte sich kochende Lava in ihnen. Ramoa blickte nur kurz hinab, nickte grimmig, als sei sie mit ihrem Werk zufrieden. Doch so sehr sie sich auch bemühte - ihre Angst und den Schrecken vor dem, was sie geweckt hatte, konnte sie nicht völlig hinter der stolzen Fassade ihres Gesichts verbergen.

Sie verfügte nicht über besondere Körperkräfte, doch war sie zäher und ausdauernder als mancher Mann.

Mythor konnte nicht anders - er mußte sie bewundern, so rätselhaft sie ihm auch war. Er hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten, zumal er sich mit Oniak eine zusätzliche Last aufgebürdet hatte. Ihr Alter schätzte er auf zwanzig Sommer, vielleicht etwas mehr.

Sie durchquerten Zonen, in denen die Luft atembarer war. Dann wieder suchten sie sich hustend und taumelnd ihren Weg. Nicht ein einziges Mal blickte Ramoa sich um. Sie gab alles. Und als Mythor schon nahe daran war, die Hoffnung aufzugeben, sah er den fahlen Lichtschein voraus.

Der Stollen endete in einer Höhle. Schon bevor sie ins Freie hinaustraten, wußte Mythor, daß es sich um jene handelte, durch die er auch in den Vulkan gestiegen war. Die Götter allein mochten wissen, wie viele Ausgänge es noch gab, warum Ramoa ausgerechnet diesen einen gewählt hatte und wie sie es geschafft hatte, sie hierherzubringen, ohne daß der Spalt überquert werden mußte.

Schwer atmend blieb die Feuergöttin im Höhleneingang stehen. Wind wehte frische Luft heran, doch Mythor ließ sich davon nicht täuschen. Ein Blick nach unten zeigte ihm, daß die Lava jetzt aus weit mehr Nebenkratern brach als zuvor. Noch stand die glühende Wolke über dem Gipfel.

»Und jetzt?« wollte Ramoa wissen. »Wo ist der Drachen?«

Schweigend nahm Mythor das Seil von der Schulter, verankerte es an der alten Stelle und kletterte daran herab. Als er sich auf etwa gleicher Höhe mit der Felsleiste wähnte, stieß er sich mit den Füßen ab und, gab sich den Schwung, den er brauchte, um die Leiste durch Pendelbewegungen zu erreichen. Im Berg rumorte und donnerte es. Lava spritzte viele Mannslängen unter den Menschen in die Höhe und regnete auf Dschungel und Ringsee herab. Es war Tag geworden. Noch während Mythor weiteren Schwung holte, blickte er nach unten und versuchte, den Drachenfelsen auszumachen. Waren die Tau überhaupt noch dort?

Nebel und Dämpfe schluckten alles Licht außer dem Glühen des Magmas. Mythor schwang ein letztesmal von der Leiste zurück, sah sie schnell auf sich zukommen und landete hart darauf. Er rutschte ein Stück ab, bis er mit der Linken einen Vorsprung umklammern konnte. Er richtete sich schwer atmend auf und zog das Seil straff.

»Ich halte es fest!« rief er zur Höhle hinauf. »Kommt jetzt!«

Oniak zauderte. Ramoa schrie ihm etwas zu, das im Zischen hochspritzender Lava unterging. Doch Oniak hing am Seil und rutschte mehr daran herunter, als daß er sich herabhangelte. Mythor nahm ihn in Empfang und half ihm, sich aufzurichten. Schon war Ramoa auf dem Weg.

Als auch sie sicher auf der Leiste stand, löste Mythor das Seil und holte es ein. Oniak führte die Feuergöttin zur Mulde mit dem Drachengestell. Mythor kam hinzu, als sie nach den Stricken für die Haltegestelle suchte. Grinsend warf er ihr das Seil zu.

»Versteh es nicht als einen Befehl, sagte er. »Aber wenn du dies schon einmal auseinanderknoten würdest…«

Sie bedachte ihn mit einem undeutbaren Blick und gab sich an die Arbeit. Mythor nahm die Halskette ab, riß sie auseinander und knotete sie um das armdicke Seil, an dem der Drachen von den Tau heraufgelassen worden war. Sie rutschte daran in die Tiefe.

Aber gab es dort noch jemanden, der die Nachricht empfangen konnte?

»Erzähle mir, was man im Dorf über mich spricht!« forderte Ramoa Mythor auf, während sie die Haltegestelle wieder anbrachte und er den Drachen in die Mitte der Mulde zog und zum Flug bereit machte.

Er tat es. Ramoa schien gefaßt und nickte einige Male.

»Viele werden sterben«, sagte sie schließlich. »Aber mit ihnen vergeht die Dämonenbrut. Mein Stamm wird einen neuen Anfang machen müssen. Und irgendwann werden die Frauen erkennen, daß die Opfer nicht umsonst waren.« Der Wind wurde heftiger. Mythors Haar flatterte um das Stirnband, als er die letzten Handgriffe tat und Ramoa zweifelnd ansah. Ohne Aufforderung begann sie von sich zu erzählen. Sie redete so schnell, daß Mythor den Eindruck gewann, sie wollte sich vor dem sicher geglaubten Tod noch eine Last von der Seele reden. So erfuhr er, daß sie schon als junges Mädchen als Feuergöttin erzogen wurde, zusammen mit einer Handvoll anderer Mädchen, und daß sie schließlich, als die alte Feuergöttin starb, als deren Nachfolgerin ausersehen wurde. Und während sie so sprach, glaubte Mythor eine gewisse Verbitterung aus ihren Worten herauszuhören, so, als sei irgend etwas in ihr abgetötet worden.

Nicht nur, daß er sich in einer Welt befand, die ihm völlig fremd war - nun hatte er auch noch zwei Menschen um sich, die ihm Rätsel um Rätsel aufgaben.

Die Haltegestelle hingen wieder fest unter dem Drachengestell. Mythor wartete, bis Ramoa und Oniak sich auf eines von ihnen gesetzt hatten, dann löste er die Verankerung; ohne zu wissen, ob unten auf dem Drachenfelsen Tau an der Winde standen, um sie zurückzuholen. Er sprang auf das freie Gestell und klammerte sich an den Seilen fest, als der Wind den Drachen vom Berg riß, aus der Mulde heraus, an den nadelscharfen Vorsprüngen vorbei und hoch in die Lüfte.

Mitten hinein in die Schatten, die sich aus den Nebeln schälten und zu purpurnen Alptraumgeschöpfen wurden, als sie sich mit ungezügelter Wildheit auf die drei Menschen stürzten, die wieder zum Spielball der Elemente geworden waren.

 

 

*

 

»Tukken!« schrie Mythor. Er hatte keinen Angriff mehr erwartet, nachdem die Purpurnen im Berg sich eher ängstlich vor ihm und Oniak zurückgezogen hatten. Dann aber sah er, daß einer von ihnen einen Fraß im Nacken trug.

»Oniak, wir müssen diesen dort vorne erwischen, den mit dem Fraß!«

Schon schlugen die Krallenhände und Flughäute nach ihnen. Oniak zitterte am ganzen Körper. Dann aber nahm er sich ein Herz und stieß mit dem Dreizack nach allem, was ihm zu nahe kam. Mythor riß Alton aus der Scheide und richtete sich im Gestell halb auf. Das Klagen des Gläsernen Schwertes ging im Kreischen der Tukken und dem Donnern des Vulkans unter, der immer noch viel zu nahe war. Der Wind zerrte an den gespannten Fischhäuten des Drachens und rüttelte ihn vor dem Berg hin und her, bis eine plötzliche Bö ihn aus der Zone der Luftwirbel brachte und vehement nach Süden blies. Für Augenblicke waren die Tukken verschwunden, um dann um so heftiger anzugreifen. Mythor suchte die Kreatur mit dem Fraß. Als er sie endlich vor sich sah, ging ein solcher Ruck durch den Drachen, daß er den Halt unter dem Gesäß verlor und nur noch mit einer Hand am Halteseil hing. Wütend zerrten die Böen an den Flügeln des Drachens, der nun vom Seil der Winde gehalten wurde, das sich straff in der Luft spannte.

Mythor hörte Oniak schreien, doch keinen Laut von Ramoa. Vielleicht hatte sie den Halt verloren und war in die Tiefe gestürzt. Vielleicht war sie das erste Opfer der Tukken geworden. Mythor konnte sich jetzt nicht darum kümmern. Nur mit der linken Hand am Seil, drehte er sich unter dem Drachen und sah sich von Tukken umringt. Der Schwertarm wurde schwer. Im linken verlor er allmählich das Gefühl. Von oben, unten, von den Seiten kamen die Kreaturen der Nacht heran.

Mythor schlug ungezielt um sich. Wo war jener mit dem Fraß?

Er sah ihn, als es fast zu spät war. Es war, als teilte sich eine Mauer aus flatternden, kreischenden und schlagenden Leibern, um ihm den Weg zum Opfer freizumachen. Mythor sah die Gestalt mit ausgebreiteten Flughäuten auf sich zukommen, dann die Drehung. Kurz nur, für den Bruchteil eines Herzschlags gewahrte er die Bewegung im Nacken des Tukken, den Fraß, der sich vorschob, um sich auf ihn zu schnellen. Mythor schrie auf und führte mit geschlossenen Augen den Hieb, in den er all seine Kraft legte. Und er wußte: wenn er nicht traf, war es sein letzter.

Alton trennte den Fraß vom Nacken des Purpurnen.

Die Tukken schlugen unkontrolliert mit den Flughäuten um sich. Einige prallten in der Luft gegeneinander und stürzten in gegenseitiger Umklammerung wie Steine in die Tiefe. Die Augen desjenigen, der den Fraß getragen hätte, erloschen. Das fürchterliche Gekreisch ebbte ab. Plötzlich war wieder nur das Grollen und Donnern des Vulkans zu hören.

Mythor sah die Hand, die sich ihm entgegenstreckte, und ergriff sie. Irgendwie war es ihm gelungen, das Schwert in die Scheide zurückzustecken, und irgendwie schaffte er es mit Oniaks Hilfe, wieder in den schwankenden Sitz unter dem Drachengestell zu kommen. Doch Ruhe sollte ihm nicht vergönnt sein.

Er sah den Schrecken in Ramoas Gesicht, die sich wie er an die Seile klammerte, und hörte ihren schrillen Schrei. Ihre Augen waren geweitet und auf etwas gerichtet, das hinter oder unter ihnen war. Mythor wußte es nicht mehr zu sagen. Er hatte jegliches Richtungsgefühl verloren.

»Da ist noch einer von ihnen! Und er… nein!«

Mythor sah den Tukken am Seil der Winde hängen, das kräftige Raubtiergebiß, das in diesem Augenblick das Seil durchbiß.

Oniaks Schrei verhallte in dem ohrenbetäubenden Donnerschlag, mit dem der Vulkan ausbrach. Glut und Gestein wurden aus dem Hauptkrater geschleudert, Hunderte von Mannslängen hoch in die Luft. Und darunter wurde der nun haltlose Drachen mit den drei Hilflosen davongetragen, ein Spielball der Winde, ein rüttelndes, flatterndes Etwas im Zentrum der entfesselten Gewalten.

Nach Süden wehte es ihn, fort von der Glut und dem Steinregen, fort von Tau-Tau in unbekanntes Land. Mythor klammerte sich wie Oniak und Ramoa mit der Kraft der Verzweiflung fest und versuchte vergeblich, den Flug mit dem Drachenschwanz unter Kontrolle zu bringen. Tau-Tau blieb hinter ihnen zurück, während sie höher und höher getragen wurden. Nur Ramoa blickte zurück auf das, was sie bewirkt hatte, bis auch der Schein des vulkanischen Feuers zu einem dunkelroten Glühen im alles verschlingenden Nebel wurde und schließlich erlosch. Und ihre Brandwunden waren nun fast völlig verheilt!

Mythor sah ihre Blicke auf sich gerichtet, ihr rotes Haar wild in den Winden flattern, und er dachte an all das, was er sie noch hatte fragen wollen. Ob sie eine kannte, die Fronja hieß. Ob sie es gewesen war, die den Blitz geschleudert hatte, als er im Dschungel gegen die Schleimwesen kämpfte. Ob sie wußte, ob diese Zone ewiger Dämmerung mit ihren tausend Inseln zur Nord- oder Südhälfte der Welt gehörte.

Er konnte es tun, wenn sie diesen Flug überlebten, wozu es wahrhaftig eines Wunders bedurfte.

Nur eine Frage brauchte er sich nicht mehr zu stellen: die nach Kauna und ihren Begleitern auf dem Drachenfelsen. Verzweiflung und Zorn erfüllten ihn bei dem Gedanken an die Tau, die ihm, dem Mann, das Lippen-auf-Lippen-Legen gestattet hatte. Sie, Nura und die Krieger konnten den Vulkanausbruch nicht überleben. Aber durfte ihr Tod denn umsonst gewesen sein?

»Nein!« schrie er, und die Stürme rissen seine Worte mit sich. »Nein! Wenn Hongas neues Leben einen Sinn haben soll, so soll er sich offenbaren!«

Mythor konnte mit dem Schicksal hadern, Dinge verwünschen, die er nicht begriff. Doch sein Leben und das der beiden Gefährten lag in den Händen anderer, größerer und unbekannter Mächte.

Nach Süden trug es sie, dorthin, wo die geheimnisvolle Große Barriere lag.

 

 

Epilog

 

Kauna stand auf dem Felsen bei der Winde und sah die Kette, die sie Honga mit auf den Weg gegeben hatte. Er war aus dem Berg zurückgekehrt und hatte das Zeichen geschickt, daß der Drachen zurückgeholt werden sollte.

Aber das armdicke Seil lag schlaff und schwer auf der Klippe und fiel über ihren Rand in den kochenden, dampfenden Graben aus Wasser und langsam erkaltendem Magma, in dem keine blutgierigen Fische mehr darauf warteten, daß sich ein Leichtsinniger in den Ringsee wagte, durch den nun breite Rippen aus erstarrter Glut führten.

Hier lebte nichts mehr außer den wenigen Tau, die auch den furchtbaren Ausbruch in ihrer Höhle überstanden hatten. Nichts war mehr so wie vorher. Etwas war an diesem Tag zu Ende gegangen, bevor es richtig begonnen hatte.

Im Zeichen des Blutnebels…

Und etwas hatte vielleicht seinen Anfang genommen. Kauna blickte in den grauen, von kleinen Ascheteilchen noch schmutzigen Nebelhimmel. Sie sah ihn nicht, doch ahnte sie, daß der Drachen mit Honga nun dort irgendwo in den Lüften war. Es gab Dinge, die nicht vorstellbar waren, und dazu gehörte der nochmalige Tod des Helden.

Nichts geschah jemals umsonst. Und wenn es der Wille der Götter war, daß Honga lebte, so würde er leben. Zu viele Omen hatte es gegeben - und die Prophezeiung einer neuen Zeit.

Vermutlich, so dachte Kauna, werden wir auf Tau-Tau und den Nachbarinseln nicht viel davon merken. Vielleicht fanden die Fäden des Schicksals jenseits der Großen Barriere zusammen, in dem geheimnisvollen Land Vanga, von dem kein Tau mehr wußte, als daß auch dort Menschen lebten. Und es waren Hexen mit großer Macht über die Elemente und große Kriegerinnen unter ihnen.

Doch eines fernen Nebels mochten auch die Bewohner der Inseln die Zeichen sehen. Dann, wenn sie frei von Angst leben konnten, wenn keine Eroberer mehr aus dem Dämonenreich über sie herfielen.

Die Tukken waren verschwunden, in den Glutströmen verbrannt oder geflohen. Ganz plötzlich hatten sie von der Höhle abgelassen, und Kauna wußte keine Erklärung dafür. Einige, die den Ausbruch überlebt hatten, mochten dorthin zurückkehren, von wo sie gekommen waren. Andere fielen vielleicht im Dorf ein. Aber nun waren sie nicht länger unbesiegbar.

Kauna nahm die Kette vom Seil und betrachtete sie lange. Honga hatte sie getragen, und sie sollte ihr ein Andenken an diesen Mann aus einer anderen Welt sein, wo die Männer wie Frauen waren und…

Sie lächelte bei dem Gedanken. Auch die eine Erinnerung, die nur sie und Honga teilten, konnte nichts und niemand ihr nehmen.

»Viel Glück auf deinem Weg, Honga«, flüsterte sie. »Wer immer du auch in Wirklichkeit bist…«

Dann kehrte sie zurück in die Höhle, zu den wartenden Kriegern und der toten Nura. Der Dschungel war still, doch der Weg zurück ins Dorf voller Gefahren. Hier und da brannten noch Bäume, wälzte sich noch Glut aus dem Berg. Doch das Schlimmste war überstanden.

Vielleicht lebte Manea noch und konnte das Orakel nach Hongas Schicksal befragen. Kauna würde vor die Stammesgenossinnen hintreten und von seinen Taten erzählen. Und sie würden Nura beweinen - und Ramoa, der sie Unrecht getan hatten.

Die Tau verbrachten die sich herabsenkende Nacht noch in der Höhle. Bei Einsetzen der Dämmerung brachen sie auf. Kauna trug die tote Gefährtin selbst zurück ins Dorf.

Es gab viel zu tun. Viele Nebel würden vergehen, bis alle Hütten wiederaufgebaut waren, um dann vielleicht für viele Großnebel zu stehen.

Bald würden Kleinkinder zu Mädchen und Knaben heranwachsen. Und Kauna würde ihnen von Honga erzählen.

Und vielleicht würde einmal wieder ein Flüchtling wie Oniak über die Große Barriere kommen und etwas von einem Helden mit dunkler Haut zu berichten wissen.

Kauna sehnte diesen Tag herbei.

 

Mythor alias Honga ist es gelungen, die Feuergöttin zu retten. Mit ihr und Oniak im Gefolge hat unser Held nun die gefährliche Vulkaninsel verlassen. Die drei schweben auf einem Drachen südwärts, neuen Gefahren und Abenteuern entgegen.

Mehr darüber lesen Sie im nächsten Mythor-Band. Der Roman wurde von W. K. Giesa geschrieben und erscheint unter dem Titel:

VINA, DIE HEXE

 

 

ENDE
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